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Personen, Handlungen und Orte sind frei erfunden.
Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig und nicht
beabsichtigt. 


 


Die Orte „Achern“ und „Sasbach“ sowie den Illenauer
Wald und natürlich den Stadtgarten gibt es tatsächlich. Das Restaurant
„Stadtgartenblick“ und der Reiterhof in Sasbach allerdings wurden „von mir
erbaut und in Betrieb genommen.“ Außerdem kam es, zugunsten der Geschichte, zu
einigen örtlichen Veränderungen.


 


Auch möge man mir die unkonventionelle,
polizeiliche „Grenzüberschreitung“ vom Breisgau in die Ortenau verzeihen. Aber
der Stadtgarten schrie förmlich danach, Kulisse für diesen Mord zu werden.


Die etwas eigenwillige Polizeireform ist, selbstredend,
auch ein Produkt meiner Phantasie.
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„Mein Geliebter. Wir sehen uns wieder wie Isis und
Osiris in Ewigkeit vereint. Wir werden zusammen sein dort, wo die Schleife des
Lebens leuchtend hell wie die Sonne erscheint. Es musste erst dunkel werden,
damit du mich verstehst. Doch jetzt möchte ich, dass du mit mir gehst. Komm,
fass meine Hand und lass mich nicht allein. Ich möchte für immer bei Dir sein.“
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Prolog


 


Silke starrte ihr Gegenüber eine Sekunde lang
fassungslos an. Sie wusste, sie sollte weglaufen, doch ihre Beine fühlten sich
an, als wären sie mit Bleigewichten beschwert. Ihre Turnschuhe klebten förmlich
auf dem Kies fest. Sie war entsetzt und enttäuscht zugleich. Seine Idee war der
pure Wahnsinn und sie hatte Mühe, den Sinn dahinter zu erkennen.


„Was soll das?“, presste sie schließlich mühsam
hervor. Ihr Puls raste und pochte laut in ihren Gehörgängen, ihr Herz pumpte
das Blut mit doppelter Geschwindigkeit durch ihren Körper, ihr Bewusstsein ließ
nur noch zwei Worte zu: „Lauf weg!“ Doch sie bewegte sich noch immer keinen
Millimeter von der Stelle.


Wortlos trat er einen Schritt auf sie zu und
streckte seine riesige Hand, die eher einer Pranke glich, nach ihr aus. Sanft
strich er ihr eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht. „So schön“, flüsterte er. 


Das riss Silke schließlich aus ihrer Lethargie und
setzte ihren Überlebensinstinkt in Gang. Die Bleigewichte fielen von ihren
Beinen ab und der Kleber löste sich endlich von den Turnschuhsohlen. „Nein!“,
schrie sie und rannte los.


Er folgte ihr mühelos. Seine große, athletische Gestalt
glitt mit der lautlosen Leichtigkeit eines Gepards auf der Jagd durch die
Nacht. Silke warf einen kurzen Blick über die Schulter. Er hatte sie schon
beinahe eingeholt. Sie war keine besonders sportliche Jugendliche. Bereits nach
ein paar Metern japste sie und schnappte nach Luft. Ihr Körper zahlte ihr nun
die Misshandlungen heim, die sie ihm über die letzten zwei Jahre zugefügt
hatte. Sie rauchte und trank zuviel und experimentierte auch ganz gerne einmal
mit illegalen Substanzen herum. Außerdem bewegte sie sich niemals mehr als
unbedingt nötig. Keinesfalls hätte sie sich träumen lassen, dass ihr dies
einmal zum Verhängnis werden könnte. 


 


„Es hat keinen Sinn, Silke. Du wirst mir nicht
entkommen. So bleib doch endlich stehen. Ich werde dich zu deiner Erlösung
führen. Ich bin dein Retter. Er ist nicht gut für dich. Das musst du doch
einsehen. Wir können das gemeinsam schaffen.“ Er sprach die Worte klar und
deutlich aus. Sie hallten unheimlich und laut in dieser sternenklaren Nacht und
dennoch blieben sie für das Mädchen unverständlich. 


Erlösung! Retter! Das war doch alles nur ein Spiel
gewesen! Seine Idee, gemeinsamen Selbstmord zu begehen, um für immer
zusammenzusein und diesem Leben zu entkommen, war Wahnsinn.


Sie rannte weiter, setzte einen Fuß vor den
anderen, obwohl ihre Lungen brannten. Am liebsten wäre sie stehen geblieben, um
tief durchzuatmen, während er noch nicht einmal ansatzweise außer Atem schien.



Der ist vollkommen übergeschnappt, dachte sie bei sich, als sie plötzlich unerwartet
stolperte und der Länge nach hinfiel. Dumpf schlug sie auf dem Kiesweg auf. Für
einen Moment blieb sie verdutzt liegen, unfähig, einen klaren Gedanken zu
fassen. Ihr Blick fiel auf den kleinen rosaroten Sandeimer mit blauen Herzen,
der ihr zum Verhängnis geworden war. Sie hatte ihn in der Dunkelheit und in
ihrer Panik einfach übersehen.


Nach einem Augenblick der Benommenheit hob sie den
Kopf, blickte auf und starrte direkt in sein gutmütiges Mondgesicht. Seine
Augen strahlten vor Erregung und einen kurzen Moment vermochte sie den Wahnsinn
in ihnen zu erkennen, der vermutlich schon immer in einer verborgenen Ecke
seines Gehirns gelauert hatte. Wahrscheinlich hatte sie die Anzeichen einfach
übersehen. 


Sie konnte es nicht fassen. Sie hatte geglaubt, ihn
zu kennen, sie hatte ihm ihre Gefühle offenbart, ihr Innerstes nach Außen
gekehrt. Sie hatte sozusagen ihr komplettes Seelenleben vor ihm ausgebreitet.
Vor nicht einmal zwei Stunden waren sie zusammen gewesen, hatten sich innig
geliebt. Sie hatte ihm vertraut. Zu Unrecht, wie es schien.


„Isis. Meine Isis. Gleich wirst du erlöst sein von
deinen Qualen.“ Er zog ein dickes Seil aus der Tasche seines Parkas und ließ
die vorgefertigte Schlaufe vorsichtig über Silkes Kopf gleiten. Fast so, als
wolle er ihr nicht wehtun. Sofort schmiegte sich das Seil eng an ihren Hals. 


Silke hatte panische Angst. Sie wollte sich wehren,
aber es war ihr unmöglich, sich aus seinem eisernen Griff zu befreien. Er war
einfach zu stark. Das Gewicht seines Körpers erschwerte ihr das Atmen. Er saß
direkt auf ihrem Brustkorb und hatte ein seltsam verklärtes Lächeln auf den
Lippen. Seine Knie drückten ihr die Durchblutung der Arme ab, es dauerte nicht
lange, bis das mit der Minderdurchblutung verbundene Kribbeln und die Schmerzen
einsetzten. Doch Silke schenkte dem kaum Beachtung. Vielmehr weiteten sich ihre
Augen, als sie spürte, was gleich geschehen würde.


Langsam zog sich das Seil immer enger zusammen und
schnürte ihr die Luft ab. Dabei hielt er die gesamte Zeit über Augenkontakt.
Sein Blick war warm, gefühlvoll und fast ein bisschen traurig. Er schien sie um
Verzeihung zu bitten für das, was er tat. 


Verzweifelt trat das Mädchen um sich. Sie wollte
schreien, aber das Seil nahm ihr bereits den Atem. Mit einem übermenschlichen
Kraftakt schaffte sie es, die linke Hand zu befreien, und versuchte, ihre
Finger zwischen das Seil und ihren Hals zu zwängen, um sich etwas Luft zu
verschaffen, doch vergeblich. Es hatte sich bereits so tief in ihre Haut
eingegraben, dass dies unmöglich war. 


Silke wollte nicht wahrhaben, dass das hier
wirklich geschah. Es musste doch jemand kommen. Um diese Uhrzeit waren sonst
immer noch Leute unterwegs, die hier spazieren gingen, oder Jugendliche, die
heimlich trinken wollten. Doch ausgerechnet heute war der Park wie
ausgestorben. 


Verzweifelt rang sie nach Luft. Die Schmerzen in
ihrer Kehle wurden unerträglich, der Kampf um Sauerstoff beherrschte allein
ihre Gedanken. Ihre Gegenwehr wurde allmählich schwächer, bis sie schließlich
ganz aufhörte. Ihre Gesichtsfarbe hatte von rot zu bläulich gewechselt. Ein
letzter Blick hinauf zu den Sternen, ein leises Röcheln und es war vorbei. 


„Du bist die Unermesslichkeit des Lebens. Isisblut.
Wir sehen uns auf der anderen Seite“, flüsterte er, küsste sie liebevoll auf
den Mund und legte ihr die Kette mit dem Amulett an. Mühelos hob er sie hoch,
trug sie zu seinem Wagen und legte sie in den Kofferraum. Ein kurzer Blick auf
seine Armbanduhr verriet ihm, dass er sich beeilen musste. Es würde bald hell
werden und die Stadt zum Leben erwachen. Bis dahin wollte er Silke in seinem
Keller haben, denn er musste sie noch vorbereiten. In zwei Tagen war Vollmond.
Dann würde er sie zu ihrer endgültigen Begräbnisstätte bringen. Er hatte alles
von langer Hand geplant und freute sich jetzt über seine Genialität und den
reibungslosen Ablauf der Dinge. Am liebsten hätte er sich lobend auf die
Schulter geklopft. Doch sein Ego musste warten. Für Streicheleinheiten wäre
später noch Zeit genug.
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Kriminalhauptkommissar Karl Pfeifer lag wach in
seinem Bett und lauschte den Geräuschen der Nacht. Es war ungewöhnlich warm für
diese Jahreszeit und das lockte die Nachtschwärmer hinaus, auf die Straßen
Freiburgs. Fröhlich lachende und laut schwatzende Menschen zogen an seinem
Fenster vorüber. Vermutlich kamen sie gerade aus einer Bar, in der sie einen
entspannten Abend verbracht hatten. Jetzt gingen sie zufrieden und leicht
angetrunken nach Hause, legten sich ins Bett und schliefen durch bis morgen
früh. 


Beneidenswert, dachte er säuerlich. Pfeifer gönnte ihnen ihre ungezwungene
Fröhlichkeit nicht. Wieder einmal ärgerte er sich maßlos darüber, dass er nicht
schlafen konnte. Der Digitalwecker zeigte 1.20 Uhr an. Er sah kurz hinüber zu
seiner Frau. Frauke schien tief und fest zu schlafen. Pfeifer beglückwünschte auch
sie ironisch zu ihrer ungestörten Nachtruhe, seufzte tief und stand schließlich
auf. 


Nachdem er im Dunkeln endlich seine Birkenstock,
halb unter dem Bett versteckt, gefunden hatte, ging er hinüber in die Küche, um
sich einen Tee zu kochen. Eigentlich verabscheute er nichts so sehr wie Tee. Er
trank viel lieber Kaffee, doch er hatte Angst, dass er dann überhaupt nicht
mehr in den Schlaf finden würde. Und er wollte schlafen, sogar ganz dringend.
Sein Körper, aber vor allem seine Psyche schrie förmlich nach ein paar Stunden
Erholung. Noch immer spürte er die Nachwehen seines letzten Falles. Zu denen
gehörte auch, dass Frauke sich beinahe von ihm getrennt hätte. Er schauderte
bei dem Gedanken, sie nicht mehr täglich um sich zu haben. Fast hätte er alles
zerstört, was sie sich gemeinsam aufgebaut hatten. Er schüttelte den Kopf über
so viel Trübsinn.


Von seiner Urlaubswoche blieben ihm jetzt noch zwei
Tage und die beabsichtigte er sinnvoll zu nutzen. Nämlich wie andere Leute auch,
nachts zu schlafen und tagsüber seinem Hobby, der Shodō-Kalligrafie, nachzugehen.
Pfeifer zog die Schublade auf und wusste nicht, ob er lieber Kamillen- oder
Fencheltee trinken sollte. Beides klang ziemlich widerlich. Kurzentschlossen
griff er nach dem Beutel mit der Pfefferminz-Erdbeermischung und verzog
missbilligend das Gesicht, als ihm der süßliche Duft aus der Schachtel
entgegenströmte. „Igitt. Vielleicht sollte ich lieber bei Wasser bleiben“,
brummte er.


Er hatte gerade den Wasserkocher gefüllt, als leise
Schritte aus dem Flur zu hören waren. Gleich darauf erschien Frauke im
Türrahmen. Schlaftrunken und barfuß tappte sie zu ihm und nahm ihn in den Arm.
„Seit wann trinkst du denn Tee? Kannst du wieder nicht schlafen?“, flüsterte
sie leise und legte ihren Kopf an seine Schulter. Pfeifer antwortete nicht,
sondern drückte seine Frau nur fest an sich. 


„Es war nicht deine Schuld, Karl. Du musst endlich
aufhören, dir Vorwürfe zu machen. Das Ganze liegt doch jetzt bereits sechs
Monate zurück. Du solltest lieber nach vorne schauen und aufhören, in der Vergangenheit
zu leben. Du kannst an dem, was geschehen ist, nichts mehr ändern.“ Sie sah ihm
jetzt direkt in die Augen. Ein ernster, müder Zug lag um ihren Mund, der früher
nicht da gewesen war. Dunkle Ringe unter ihren Augen deuteten einen
Schlafmangel an und ihr Haar hing ihr in wirren, blonden Locken ins Gesicht. 


Gott, wie sehr er sie brauchte. Liebevoll streifte
er eine besonders vorwitzige Strähne hinter ihr Ohr. „Ich weiß. Und doch kann
ich nicht aufhören darüber nachzudenken, was alles nicht passiert wäre,
wieviele Menschen noch leben könnten, wenn ich die beiden früher erwischt
hätte. Ich spiele es in Gedanken immer wieder durch und…“ 


„Psst.“ Sanft legte ihm seine Frau ihren schlanken
Zeigefinger auf die Lippen. Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn
lange und innig. „Und jetzt gehen wir wieder ins Bett. Ich kenne da ein
todsicheres Mittel zur Entspannung. Keine Widerrede“, sagte sie bestimmt, nahm
ihn bei der Hand und führte ihn zurück ins Schlafzimmer. 
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Als Pfeifer am nächsten Morgen relativ erholt erwachte,
war der Tag bereits einige Stunden alt. Er brauchte einen Moment, bis er sich
orientiert hatte, und dann konnte er es nicht glauben; er hatte tatsächlich
tief und traumlos geschlafen. Langsam holte ihn die Erinnerung an letzte Nacht wieder
ein. Ein Lächeln huschte über sein sorgenzerfurchtes Gesicht. „Frauke“. Ihr
Duft, ein sanfter Vanillegeruch, hing noch immer in der Luft. Er sah zu seinem
Nachttisch. Auch heute hatte sie nicht vergessen, ihm eine Tasse Kaffee ans
Bett zu bringen, bevor sie in die Klinik gefahren war. Er streckte die Hand
aus, nahm die Tasse und stellte erstaunt fest, dass der Kaffee bereits kalt
war. Pfeifer grunzte missmutig. Jetzt würde er sich erst einen frischen kochen
müssen. 


Frauke brachte ihm jeden Morgen eine Tasse heißen,
dampfenden Kaffee, aber heute hatte er zu lange geschlafen, um ihn noch heiß
genießen zu können. Er seufzte wieder und dachte liebevoll an seine Frau. Ohne
sie hätte er es vermutlich in den vergangenen Monaten nicht geschafft, bei
Verstand zu bleiben. Nach der Sache mit seinen ehemaligen Kollegen Tom Roth und
Frank Stein war er etwas aus der Bahn geworfen worden. Frauke hatte zu jener
Zeit sogar daran gedacht, ihn zu verlassen. Zum Glück war das nach einer schon
lange überfälligen Aussprache kein Thema mehr gewesen. Jetzt verstanden sie sich
besser denn je. 


Beschwingt sprang Pfeifer aus dem Bett. Er fühlte
sich ausgeschlafen und frisch gestärkt für einen wunderbaren Tag. Energisch
schob er den blickdichten Vorhang am Schlafzimmerfenster beiseite und sah
hinaus. Dicke Wolken hingen am Himmel und versprachen Regen. Doch das störte
ihn ausnahmsweise einmal nicht. Im Gegenteil. Er klopfte kurz auf seinen
kleinen Bauchansatz und beschloss, dass es nicht so schlimm war, wenn er heute,
ähnlich den Tagen zuvor auch, aufs Joggen verzichtete. 


Pfeifend machte er sich auf den Weg in die Küche,
setzte einen frischen Kaffee auf und ging dann hinüber ins Gästezimmer, welches
seinen Schreibtisch beherbergte. Gutgelaunt ließ er sich in den dicken Ohrensessel
fallen und begann, Pinsel, Tusche, Papier und Malschälchen auszubreiten. Dann machte
er sich an die Arbeit. 


Die Shodō-Kalligrafie hatte ihn vom ersten
Augenblick an fasziniert. Es entspannte ihn ungemein, wenn er versuchte, in
akribischer Kleinarbeit die japanischen Schriftzeichen auf ein Stück Reispapier
zu übertragen. Mit dem Ergebnis war er mal mehr, mal weniger zufrieden. Aber
darum ging es ihm ja auch nicht. Es brachte einfach Ruhe in seine ständig
rasenden Gedanken und lenkte ihn wenigstens eine Zeit lang von seinen
Selbstvorwürfen ab.


Der Hauptkommissar werkte ein, vielleicht zwei
Stunden hochkonzentriert an seinem neuesten Kanji-Schriftzeichen, als ihn das unvermittelte,
schrille Läuten des Telefons zusammenfahren ließ. Er erschrak so sehr, dass er
mit dem Pinsel ausrutschte und das Malschälchen umstieß. „Verdammt noch mal!“,
fluchte er etwas zu laut. „Jetzt muss ich wieder von vorne anfangen.“ 


Er hatte gute Lust, den Anruf nicht anzunehmen,
doch es konnte ja auch Frauke sein, die wissen wollte, was er heute essen
wollte. Er stand umständlich auf und machte sich auf den Weg zu dem kleinen
Sekretär im Flur, auf dem das Telefon lag. Ein schneller Blick auf das Display
verriet ihm jedoch, dass der Anruf aus dem Präsidium kam und nicht aus der
Klinik, wie erwartet. Er hob ab, allerdings ohne sich zu melden. Er wartete
einfach nur. 


„Karl? Ich bin es, Beate.“ Es folgte eine lange
Stille. „Hallo? Bist du dran? Karl? Alles in Ordnung?“ 


„Ja.“ Nur zögerlich kam seine Antwort. „Wie geht es
dir so?“ Es entstand wieder eine längere Pause, bevor Pfeifer nochmals das Wort
ergriff: „Ich habe noch zwei Tage Urlaub.“ Er erwähnte das nur vorsichtshalber,
denn eigentlich hatte seine jüngere Kollegin keinen Grund, ihn an einem
stinknormalen Urlaubstag einfach so anzurufen.


„Es tut mir leid. Ich wollte dir deinen
wohlverdienten Urlaub nicht verderben, aber die Schuler hat mich gebeten, dich
umgehend zu informieren. Wir haben einen Einsatz. Allerdings nicht hier in
Freiburg. Wir nehmen sozusagen an einem kreisübergreifenden Pilotprojekt teil.
Der Multi Gen Pharma-Fall hat für einiges Aufsehen gesorgt. Die Schuler meint,
man hält sehr viel von uns beiden an oberster Stelle und sie wollen uns jetzt
für dieses Projekt gewinnen. Es bleibt aber natürlich dir überlassen, ob du
mitkommst oder nicht. Wenn nicht, muss ich eben auf einen Kollegen
zurückgreifen. Wäre aber schade, denn es verspricht interessant zu werden. Ach
ja, beinahe hätte ich es vergessen: Du sollst das Projekt übrigens über die
nächsten zwei Jahre leiten.“ Beate Scheck ließ ihre Stimme bewusst unbeteiligt
klingen, obwohl sie tatsächlich ziemlich aufgeregt war. Sie kannte ihren Chef
und wusste, so würde sie ihn am ehesten dazu bringen, anzubeißen. 


Das hier war ihre Karrierechance und sie
hatte vor, diese auch zu nutzen. Allerdings hatte sie keine Lust, unter jemand
anderem zu arbeiten. Also musste sie Pfeifer unbedingt dazu bringen,
mitzumachen. Dazu war ihr jedes Mittel recht, auch vor einer offensichtlichen
Manipulation würde sie dabei nicht zurückschrecken. Und sie hatte Erfolg.
Pfeifers Neugier war geweckt. „Um was genau geht es denn?“, hakte er nach und
versuchte dabei nicht allzu interessiert zu klingen, obwohl sein Herz vor
Aufregung ein Rennen gegen sich selbst zu laufen schien. Es raste und klopfte
wie wild. 


Aber Beate ließ sich nicht so leicht täuschen.
Begeistert klatschte sie in die Hände: „Ha! Jetzt habe ich dich an der Angel,
was?“, rief sie fröhlich.


Pfeifer konnte das siegessichere Grinsen der
Oberkommissarin förmlich sehen und schnitt eine Grimasse. Sie hatte ihn
durchschaut. Er wurde wohl langsam alt. 


Pfeifer schätzte seine 28-jährige Kollegin sehr. Sie
hatte in der Multi Gen Pharma-Sache wirklich hervorragende Arbeit geleistet.
Ganz im Gegensatz zu ihm selbst, so dachte er zumindest. Umso erstaunlicher
fand er es, dass die aus der oberen Etage ausgerechnet ihn mit der Leitung des
Projekts betrauen wollten. „Jetzt schieß schon los. Du platzt ja sonst noch!“,
brummte er. Pfeifer war kein Freund langer Reden und wurde langsam ungeduldig.


Beate holte tief Luft und begann endlich mit ihrem
Bericht: „Polizeirätin Schuler hat beschlossen, dass es, im Zuge der Polizeireform,
ein Pilotprojekt für eine Sondereinheit geben soll. Kreisübergreifend, wie
schon gesagt. Diese Einheit kommt bei Außeneinsätzen in besonders brisanten
Fällen innerhalb des Breisgau- und Ortenaugebiets zum Einsatz. Natürlich ist
das nicht allein auf ihrem Mist gewachsen. Der Polizeidirektor, der
Landespolizeipräsident und der Innenminister haben da kräftig mitgemischt. Die
haben sich ausgerechnet, dass es kostengünstiger ist, uns hinzuschicken, als
jedes Mal eine eigene SOKO zu gründen. Spart selbstverständlich auch Personal.
Angeblich tüfteln sie schon lange an diesem Konzept. Aber das ist nur die
offizielle Version. Die inoffizielle Version lautet, wenn du mich fragst, so:
Die kriegen das dort nicht auf die Reihe und jetzt brauchen sie uns.“ Sie legte
eine kurze, theatralische Pause ein. Und fuhr erst fort, als Pfeifer ungeduldig
in den Hörer schnaubte. 


„Um es kurz zu machen, die Sondereinheit besteht
aus zwei Beamten, das wären in diesem Fall wir beide. Sie soll auf Anfrage im
genannten Gebiet zum Einsatz kommen und die hiesigen Beamten bei ihren
Ermittlungen unterstützen und, falls notwendig, diese ganz übernehmen.“ 


Pfeifer dachte, er hätte sich verhört. Er hatte
genau das vor fünf Jahren schon einmal angeregt. Allerdings nur im kleinen
Stil, für den Breisgau. Zu jener Zeit hatte Rita Schuler, die Polizeirätin, ihn
ausgelacht und ihm vorgehalten, dass die Kosten für ein solches Projekt immens
wären. Und jetzt ging das so einfach?! Unglaublich.


„Wo?“, fragte er. Er hatte sich bereits
entschieden. Selbstverständlich würde er mitfahren. Denn das war sein Beruf,
seine Leidenschaft. Er konnte schließlich nicht bis zur Rente japanische
Schriftzeichen malen.


„In den Ortenaukreis. Nach Achern, um genau zu
sein. Die Adoptivtochter eines reichen Restaurantbesitzers ist ermordet worden
und der macht jetzt Druck. Olaf Böhm, der dortige Oberbürgermeister, hat uns
jegliche Art von Unterstützung zugesichert. Der Vater des Mädchens und er sind
eng befreundet, außerdem kennt Herr Böhm irgendwie den Innenminister gut und
der wiederum isst gerne im Restaurant der Bolanders. So heißt das Mädchen
übrigens. Silke Bolander. Aber das erzähle ich dir alles, wenn wir uns morgen
früh sehen. So lange wirst du dich noch gedulden müssen. Ganz ohne Bürokratie
geht es eben doch nicht.“ Sie lachte wieder. „Karl, ich freue mich wirklich,
dass du mitkommst. Ich hätte keine Lust, mit jemand anderem zu arbeiten.“


„Jaja. Nun wollen wir es mal nicht übertreiben mit
den Liebesschwüren. Schließlich bin ich verheiratet“, antwortete er barsch. Zu
viele Gefühlsduseleien waren seiner Meinung nach nicht gut fürs Betriebsklima.
Er hielt es eher mit nüchterner Kollegialität. Trotzdem freute er sich über das
Kompliment.


Pfeifer und Beate verabredeten sich für den
nächsten Tag um 9 Uhr im Präsidium zu einer Lagebesprechung. Beate sollte ihren
Chef dann über die genauen Todesumstände des Mädchens ins Bild setzen. Mit vor
Aufregung schweißfeuchten Händen legte Pfeifer auf. Gedankenverloren ging er
zurück ins Arbeitszimmer und blieb vor dem Schreibtisch stehen.


Sein Blick fiel auf das ruinierte Wasserzeichen und
er schüttelte den Kopf. Es wäre ihm im Moment unmöglich, sich auf Kalligrafie
zu konzentrieren. Er würde sich jetzt anziehen und dann umgehend ins Präsidium
fahren. Vielleicht konnte er den Prozess beschleunigen und bereits etwas in
Erfahrung bringen, das ihnen weiterhelfen konnte.


 


Leider hatte der Hauptkommissar kein Glück. Beate
war bereits gegangen. Sie hatte sich für den Rest des Tages frei genommen, um
noch einige Dinge zu erledigen, bevor sie an den großen Fall gingen, der
ziemlich zeitaufwändig zu werden versprach. 


Stattdessen traf er auf Leander Drub, ihren
23-jährigen Kollegen, der wie üblich gut gelaunt und zu einem munteren
Schwätzchen aufgelegt war. „Ah! Karl. Gut, dass du da bist. Beate hat dich wohl
bereits informiert? Klingt sehr aufregend das Ganze. Also wenn ich die Wahl
hätte, würde ich auch mitkommen.“ Er legte eine erwartungsvolle Pause ein. Als
Pfeifer nicht antwortete, fuhr Leander ungehemmt fort: „Was ich damit sagen
will ist, ich wäre euch dankbar, wenn ihr mich hier nicht versauern lassen
würdet.“ Er zeigte auf die Aktenberge auf seinem Schreibtisch. „Die Schuler hat
angeordnet, dass ich mich um die Datenerfassung der ungelösten Fälle der
letzten fünf Jahre kümmern soll. Aber das ist doch keine Arbeit für einen
Kommissar…“


„Leander!“, unterbrach Pfeifer den Redeschwall
Leanders genervt. „Jetzt beruhige dich mal. Ich werde sehen, was ich für dich
tun kann. Wir werden dich schon nicht vergessen. Aber jetzt muss ich erstmal
los. Wir sehen uns. Bis dann.“


„Ja. Klar. Danke.“ Leander sah etwas enttäuscht
drein, akzeptierte die Antwort aber notgedrungen.


Frustriert zog der Hauptkommissar von dannen. Er
beschloss spontan, seine Frau aus der Klinik abzuholen, in der sie als
Krankenschwester arbeitete, und sie zum Essen einzuladen. Er hatte ihr bei
ihrem letzten Gespräch hoch und heilig versprochen, sie über künftige Ausflüge
vorher zu informieren. Naja, eigentlich hatte das Versprechen darin bestanden,
künftig auf berufliche Ausflüge ganz zu verzichten. Aber Achern war nicht
Nantes und diesmal wäre sie auch vorher eingeweiht. Es sollte also keine
Probleme geben. So hoffte er zumindest.
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„Was ist mit deinen Haaren passiert?“, fragte
Pfeifer seine Kollegin zur Begrüßung am nächsten Morgen, bevor sie in den Wagen
stiegen.


„Ich war beim Friseur, gefällt es dir? Das nennt
sich Ombré.“ Stolz strich sich Beate über ihre frisch gefärbten Haare.


„Naja, da sind nur die Spitzen blond. Der Rest
sieht aus wie immer, braun halt. Dachte, da ist vielleicht etwas schief
gegangen?“


Beate holte tief Luft. Ihre Ohren hatten die Farbe
von dunkelroten Tomaten angenommen. „Du…“, begann sie, verkniff sich jedoch den
Rest. Stattdessen ließ sie ihre Wut an der Autotüre aus. Sie riss sie etwas zu
ruppig auf und ließ sich auf den Fahrersitz plumpsen. „Was ist denn? Hab ich
was Falsches gesagt?“, fragte Pfeifer unschuldig, als er ebenfalls einstieg.


„Vergiss es einfach“, stieß Beate hervor und
knirschte wütend mit den Zähnen. „Lass uns fahren.“ Eine Weile fuhren sie schweigend
durch Freiburg, dann beschloss Pfeifer, dass es Zeit war, sich auf das
Berufliche zu konzentrieren. Er nahm sich aber fest vor, später am Abend Frauke
zu fragen, was er falsch gemacht hatte.


„Also, schieß los und spann mich nicht länger auf
die Folter!“, forderte er seine Kollegin endlich auf. Sie befanden sich bereits
auf der A5 in Richtung Achern. Um diese Uhrzeit war der Berufsverkehr
weitgehend abgeflaut und sie kamen schnell voran. Pfeifer hatte darauf
gedrängt, die Dienstbesprechung ins Auto zu verlegen, anstatt sie im Präsidium
abzuhalten. Er wollte keine Zeit verlieren. Mit „Abwarten“ hatte er in der
Vergangenheit keine guten Erfahrungen gemacht. 


Beate war sofort einverstanden gewesen, denn auch
sie brannte darauf, endlich mit dem Ermittlungen zu beginnen. Pflichtbewusst
setzte sie nun ihren Chef ausführlich ins Bild: „Die Tote ist eine gewisse
Silke Bolander. 17 Jahre alt. Ihr Vater ist der 50-jährige Torsten Bolander.
Ihm gehört das berühmte Drei-Sterne-Restaurant ´Stadtgartenblick` in Achern.“
Auf Pfeifers ratlosen Blick hin erläuterte sie: „Du weißt schon. Das erste Drei-Sterne-Restaurant
im Schwarzwald? War groß in der Presse damals. Danach folgten noch zwei weitere
in der Umgebung. Aber als der ´Stadtgartenblick` eröffnet hat, war das schon
eine kleine Sensation.“ Aber auch hier erntete sie nur verständnisloses
Kopfschütteln. 


Beate zuckte mit den Schultern. „Das hab ja sogar
ich mitgekriegt und ich habe zu der Zeit noch nicht einmal in Freiburg
gewohnt“, sagte sie leichthin. Als sie Pfeifers säuerlichen Gesichtsausdruck
wahrnahm, lenkte sie schnell ein. „Naja, ist auch egal. Kann ja nicht jeder
immer alles wissen. Bolander ist jedenfalls ein hohes Tier dort im Umkreis und
der Fall erregt einiges Aufsehen.“


„Hmm“, nachdenklich sah Pfeifer aus dem Fenster.
Eine 17-Jährige. So jung. Das barg immer eine gewisse Tragik. „Wann und wie ist
sie gestorben?“, fragte er. 


„Ein Restaurantgast hat sie vorgestern spätabends
gefunden. Besser gesagt, er hat das Floß mit ihrer Leiche darauf entdeckt.“ 


„Bitte was?“ Pfeifer dachte, er habe sich
vielleicht verhört. „Ein Floß?“, hakte er deshalb vorsichtshalber nach.


Beate setzte zu einer weiteren Erklärung an: „In
diesem Stadtgarten gibt es einen kleinen See oder eine Art zu groß geratenen
Ententeich, nenn es wie du willst, in dessen Mitte befindet sich normalerweise
so eine Art Floß mit Häuschen für die Enten und Gänse.“


„Aha?“


 Beate ließ sich nicht beirren und fuhr ungerührt
fort: „Nun, das Häuschen war nicht mehr da. Dafür aber Silke Bolander.
Aufgebahrt in einem Meer aus Kerzen und Blumen. Um sie herum ein ganzes Heer
aus Milchkännchen und Weinkrügen. Außerdem trug sie eine Art Amulett um den
Hals. Irgendeine Gottheit, sagt Bode. Leander versucht gerade herauszufinden,
was das für ein Ding ist und was es mit der Aufbahrung auf sich hat. Seit
gestern Nachmittag befindet sich Silkes Leiche in der Pathologie in Freiburg.
Dr. Bode ist, wie gesagt, bereits dran. Er wollte sich wieder melden, sobald er
Näheres zu den Todesumständen sagen kann. Er war ziemlich angesäuert darüber,
dass er sich nicht selbst ein Bild vom Tatort machen konnte und dass die Leiche
einen kleinen Umweg über das Kühlhaus des Acherner Leichenbestatters machen
musste, bevor er sich um sie kümmern konnte. Er meint, unser Projekt sei noch optimierungsbedürftig.
Kennst ihn ja.“


Pfeifer nickte. Er verstellte seine Stimme und
ahmte den leicht arroganten Tonfall des Rechtsmediziners Dr. Maximilian Bode
nach: „Liebe Frau Scheck, ich bin doch kein Hellseher, der die Todesursache
nach Gutdünken auspendelt. Ich arbeite exakt nach den Regeln der Wissenschaft.
Fragen Sie mich nach der Obduktion noch mal. Dann kann ich Ihnen mehr sagen.
Aber erwarten Sie nicht zuviel. Schließlich war ich nicht der Erste am Tatort
und vermutlich wurden alle brauchbaren Spuren bereits durch ungeeignetes
Personal vernichtet.“ 


Beate lachte ihr glockenhelles Lachen. „Du wirst
immer besser, Karl. Wenn du noch eine Weile übst, kannst du mit der Nummer im
Kabarett auftreten.“ 


Dann wurden die beiden Kommissare wieder ernst und
Pfeifer stellte endlich die Frage, die ihm schon die ganze Zeit unter den
Nägeln brannte: „Kommt ein Ritualmord in Frage?“


„Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Aber es
sieht fast so aus. Hatten wir lange nicht mehr, nicht wahr?“, gab Beate mit
einem Seitenblick auf ihren Vorgesetzten zurück. Nachdenklich schüttelte
Pfeifer den Kopf. „Sehr lange, zum Glück.“


Sie fuhren schweigend weiter, bis die Ausfahrt „Achern“
auf dem Schild zu lesen war. Beate lenkte den Audi auf die rechte Spur,
drosselte die Geschwindigkeit und verließ die Autobahn. Langsam ergriff die
Nervosität Besitz von ihr. Sie hoffte, dass es mit den hiesigen Beamten keine
Probleme geben würde. Die waren sicherlich alles andere als begeistert davon,
dass ihnen zwei Kommissare aus Freiburg vor die Nase gesetzt wurden. Niemand
ließ sich gerne einen Fall wegnehmen und schon gar nicht von Kollegen aus einem
ganz anderen Zuständigkeitsbereich. 


Doch für trübe Gedanken blieb Beate jetzt wenig
Zeit. Kaum hatten sie den Kreisverkehr nach der Autobahnausfahrt verlassen,
streifte ihr Blick das Schild einer großen Burgerkette und sie musste sofort
sehnsüchtig an einen leckeren Frühstücks-Bagel denken. Leider sah sie sich momentan
jedoch gezwungen, sich solche Dinge zu verkneifen. Sie hatte etwas mehr an Gewicht
zugelegt, als ihr lieb sein konnte. Ihre Jeans kniff unangenehm um den Bauch
herum und sie wollte um jeden Preis verhindern, dass sie noch mehr zunahm.
Dennoch konnte sie den Wunsch nicht ganz unterdrücken und ließ sich davon einen
Augenblick lang ablenken. 


„Du musst links abbiegen!“, riss Pfeifer sie unsanft
aus ihren Gedanken. „Mensch. Fast wärst du vorbeigefahren. Pass doch auf!“,
schnauzte er sie an.


Beate murmelte zerknirscht eine Entschuldigung und
konzentrierte sich wieder auf den Verkehr. 


„Es ist unglaublich, das ist das Zentrum der
Kreisverkehre“, ätzte Pfeifer nach dem zweiten Kreisverkehr und schüttelte den
Kopf. 


„Jetzt benimm dich bloß und stänkere nicht rum,
sonst kriegen wir hier gleich Ärger mit den Leuten. Das hilft uns überhaupt
nicht bei den Ermittlungen“, mahnte sie ihn. 


Die beiden setzten ihr zänkisches Geplänkel fort,
bis sie nach weiteren fünf Minuten das Restaurant „Stadtgartenblick“ im Zentrum
Acherns erreichten. Sie bogen nach links auf den großen Parkplatz vor dem
imposanten Restaurant ein. Dort wurden sie bereits erwartet. Ein großer,
blonder Mann Anfang fünfzig stand vor dem Gebäude und winkte ihnen ungeduldig
zu. „Da sind Sie ja endlich!“, rief er ungehalten. „Sie haben sich ja Zeit
gelassen. Glauben Sie denn, der Mörder meiner Tochter wartet, bis die
Herrschaften sich endlich dazu herablassen, hier aufzutauchen?“


Beate und Pfeifer wechselten einen Blick. „Na, das
fängt ja gut an“, knurrte der Hauptkommissar und stieg aus. Mit ausgestreckter
Hand und einem betont freundlichen Lächeln ging er auf den Mann zu und stellte
sich vor. „Kriminalhauptkommissar Karl Pfeifer, Mordkommission Freiburg,
Dezernat 3. Das ist meine Kollegin, Kriminaloberkommissarin Beate Scheck. Und
Sie sind…?“


„Torsten Bolander natürlich, wer sonst? Mir gehört
das Restaurant.“ Er ergriff die ausgestreckte Hand des Kommissars, ignorierte
Beate jedoch geflissentlich. „Wieso hat das so lange gedauert? Ich hatte doch
bereits gestern um Hilfe ersucht. Die Leute hier sind unfähig und ich will,
dass der Mörder meiner Tochter so schnell wie möglich gefasst wird.“ Aufgeregt
fuchtelte er mit seinen großen Händen vor Pfeifers Nase herum. 


„Herr Bolander, jetzt beruhigen Sie sich bitte erst
einmal. Wir sind gekommen, so schnell es uns möglich war. Lassen Sie uns doch
hineingehen und alles in Ruhe besprechen.“ So gerne Pfeifer den Mann auch in
seine Schranken gewiesen hätte, er tat es nicht. Bolander war ein Vater, der um
seine Tochter trauerte, und deshalb eine gewisse Nachsicht verdient hatte.
Jeder verarbeitete seine persönlichen Schicksalsschläge anders. Und wenn er dem
Mann in diesem Fall als Ventil dienen konnte, würde er das auf sich nehmen,
obwohl er zugeben musste, dass er Torsten Bolander äußerst unangenehm fand. Er
löste in ihm ein Gefühl aus, das er nur als Widerwillen treffend beschreiben
konnte.


Neugierig betraten die Kriminalbeamten das
Restaurant. Keiner der beiden war jemals in einem Drei-Sterne-Restaurant
gewesen und sie waren gespannt darauf, wie es drinnen wohl aussehen mochte. 


Beate hatte sich extra am Vortag noch den Michelin
Restaurantführer besorgt, aber dort gab es nur ein kleines Foto, auf dem der
sonnengebräunte Chef an einem Stehpult abgebildet war und gut gelaunt in die
Kamera lächelte. Dafür hatte sich der Kritiker in einem langen Artikel ausführlich
über die stadtnahe und dennoch beschauliche Lage und das ausgesprochen gut
ausgebildete Personal ausgelassen. Und selbstverständlich wurde auch das
hervorragende Essen über den grünen Klee gelobt.


Das Foyer war klein und beherbergte außer dem
erwähnten Empfangspult und einer gedimmten Beleuchtung nichts weiter. Torsten
Bolander lotste sie in einen Speisesaal von mittlerer Größe, der, zu ihrer
beider Überraschung, nicht modern, sondern eher ländlich-rustikal gehalten war.
Überall standen kleine Puppen in Schwarzwaldtrachten herum. Die Tische und
Stühle waren aus dunklem Walnussholz - handgefertigt - wie Bolander ihnen
sofort eilig versicherte. Beeindruckt fuhr Beate mit der Hand über die
aufwändigen Schnitzereien der Stuhllehnen. Das war sicherlich sehr teuer
gewesen. Sie blickte sich weiter um.


In krassem Gegensatz zu dem eher ländlichen
Ambiente hingen große und moderne Gemälde an den Wänden. Auch sie sahen sehr
teuer aus.


„Das sind hauptsächlich Bilder von lokalen
Künstlern“, erklärte Bolander ihnen. „Ich greife ihnen gerne etwas unter die
Arme. Man hilft halt, wo man kann, nicht wahr?“ Beate nickte, aus einem Reflex
heraus, zustimmend. Obwohl sie sich Bolander nicht so richtig als guten
Samariter vorstellen konnte.


Pfeifer sah sich währenddessen weiter in dem Raum
um. Ihm fiel sofort die ungewöhnliche Anordnung der Tische auf. Sie standen so
dicht beieinander, dass es unmöglich erschien, ein privates Gespräch während
des Essens zu führen, ohne, dass der Tischnachbar alles mithörte. Er vermutete
eine gewisse Absicht dahinter. Das Restaurant sollte offensichtlich nicht zum
langen Verweilen einladen. Es schien eher so, als würde versucht, hier so viele
Gäste wie möglich durchzuschleusen, um einen ordentlichen Profit zu erzielen.
Das passte zu dem ersten Eindruck, den er von Bolander gewonnen hatte. 


Pfeifer schüttelte den Kopf. Das hier wäre nichts
für ihn. Frauke und er harrten gerne länger bei Pasta oder einer Pizza und
einem Glas Wein aus. Essen, bezahlen, gehen. Fertig. Nur um hinterher sagen zu
können, dass man bei Bolander gegessen hatte? Wo blieb da der
Gemütlichkeitsfaktor? Er ließ einen abschätzenden Blick über die Tische
gleiten. „Wieviele Gäste bringen Sie hier unter, Herr Bolander?“


„So um die sechzig, warum?“


„Reine Neugier. Kein besonderer Grund.“


„Na dann. Folgen Sie mir bitte hier entlang.“ Der
Restaurantchef führte sie weiter in eine Art Nebenraum, der schätzungsweise
zusätzliche zwanzig Gäste fassen konnte. „Das hier ist unser Zimmer für private
Feiern…“, unterbrach er seine Rede abrupt. Schnell wurden die Beamten auch des
Grundes der Unterbrechung gewahr. Ganz hinten in einer Ecke saß
zusammengesunken eine weinende Frau. 


„Melanie!“, rief der Restaurantbesitzer überrascht
aus und eilte zu ihr. „Was machst du denn hier? Du solltest zu Hause sein und
dich ausruhen.“ Leise sprach er auf sie ein, doch die Frau, die er Melanie
genannt hatte, hörte nicht auf zu weinen. Sie machte auch keine Anstalten
aufzustehen, sie blieb einfach, wo sie war, bis auf das Zucken der Schultern
völlig regungslos. Bolander sah hilflos auf. „Meine Frau, Melanie. Sie müssen
entschuldigen. Ich hatte angenommen, sie wäre zu Hause. Seit Silkes Tod kann
man nicht mehr mit ihr sprechen. Zu gewissen Zeiten bin ich mir nicht einmal
sicher, ob sie mich überhaupt wahrnimmt. Unser Hausarzt Dr. Maier wollte ihr
eigentlich eine Beruhigungsspritze geben. Ich weiß wirklich nicht mehr weiter.
Vielleicht sollte sie lieber in eine Klink gehen.“ Verzweifelt bedeckte er sein
Gesicht mit seinen Händen. Beate konnte nicht umhin festzustellen, wie
ungewöhnlich groß seine Hände waren.
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Eine halbe Stunde später war es den Freiburger
Beamten tatsächlich gelungen, Melanie Bolander so weit zu beruhigen, dass sie
mit ihr sprechen konnten. Allerdings hatte sie die Bedingung gestellt, das
Gespräch mit den Beamten allein zu führen. „Ich will meinen Mann nicht dabei
haben. Er muss gehen, sonst sage ich kein Wort.“ Sie kniff die Lippen zusammen
und würdigte ihren Mann keines Blickes.


„Wie Sie wollen“, Pfeifer ließ sich seine
Überraschung nicht anmerken. „Herr Bolander, Sie haben Ihre Frau gehört. Warten
Sie bitte draußen, bis wir hier fertig sind. Danach komme ich und hole Sie
herein.“


„Was soll…? Das gibt’s doch nicht! Melanie, was ist
denn?“ Torsten Bolander machte seinem Ärger über diese vermeintliche
Ungerechtigkeit Luft, indem er unvermittelt begann, wüste Beschimpfungen und
Flüche auszustoßen. Er tobte und schrie die Beamten an. Wenn Pfeifer und Beate
ihm glauben durften, waren sie ihre Jobs los und würden so schnell auch keine
neuen finden, sondern für den Rest ihres Lebens Strafzettel verteilen.


„Ich werde nicht gehen. Dann müssen Sie mich schon
verhaften.“


„Glauben Sie mir, Herr Bolander, ich würde nichts
lieber tun als das. Und die Sache mit den Strafzetteln ist doch ein echt alter
Witz. Also bitte…“ Pfeifer trat ungerührt auf ihn zu und schob ihn hinaus. Dann
schloss er mit Nachdruck die Tür. Bolander schlug noch einmal heftig dagegen
und brüllte weiter. Doch dann schien er sich zu entfernen. Die Schimpftiraden
wurden leiser. Bis sie schließlich ganz aufhörten.


 


Melanie sagte während der gesamten Szene kein Wort.
Sie hatte die ganze Zeit betreten auf den Boden gestarrt. Erst jetzt, als
endlich Ruhe eingekehrt war, begann sie zu sprechen: „Mein Mann ist ein
Mörder.“ Wie ein Damoklesschwert schwebten die Worte über den dreien. Oh
mein Gott, dachte Beate. Bitte keine Familientragödie.


„Wie meinen Sie das?“, hakte sie vorsichtig nach
und kam damit Pfeifer zuvor. 


„So, wie ich es gesagt habe. Er hat meine Tochter
umgebracht. Da bin ich mir ganz sicher. Am liebsten wäre er auch mich los. Doch
das wagt er nicht. Sie müssen wissen, ich besitze viel Geld und mir gehört das
Restaurant. Zum größten Teil zumindest. Ohne mich ist Torsten ein Nichts. Wenn
ich jetzt sterbe, geht alles an einen gemeinnützigen Verein. Meine
Lebensversicherung sozusagen.“ Melanie stieß ein kurzes, hartes Lachen aus.
„Seitdem versucht er ständig, mich entmündigen zu lassen, nutzt jede
Gelegenheit dazu. Er denkt, dass er mich so aus seinen Geschäften heraushalten
kann. Aber da hat er sich geirrt. Ich bin auf alles vorbereitet. Außer darauf,
dass er Silke etwas antun würde. Damit hatte ich nicht gerechnet.“


Diese unerwartete Freimütigkeit brachte Beate dazu,
sich die Frau des Restaurantbesitzers einmal ganz genau anzusehen. Groß,
gertenschlank, das Haar zu einem strengen Knoten zusammengesteckt, mit hohen
Wangenknochen und feinen Gesichtszügen, erinnerte Melanie sie an eine der zierlichen
Elfenfiguren, die ihre vierjährige Nichte dauernd anschleppte. 


Nur die vom Weinen zu dicken Wülsten geschwollenen
Augenlider passten nicht so recht zu diesem Bild. 


Mitnichten machte Melanie einen wirren oder gar
unzurechnungsfähigen Eindruck. Im Gegenteil. Sie schien genau zu wissen, was
sie da sagte.


„Wollen Sie damit andeuten, Ihr Mann trachtet Ihnen
nach dem Leben?“, mischte sich Pfeifer ein. 


„Genau das will ich damit sagen, Herr
Hauptkommissar. Jetzt stehe nur noch ich seinem endgültigen Karriereschub im
Weg. Ich werde Ihnen jetzt eine Geschichte erzählen, die Sie sicherlich
interessieren wird: Silke war eine rebellische 17-Jährige, die ihren Stiefvater
abgrundtief hasste. Sie tat alles, um ihm das Leben schwer zu machen. Er hat
wegen ihr sogar seinen dritten Stern vorübergehend wieder verloren. Und das,
obwohl er sie sogar adoptiert hat. Er hat sie behandelt, wie sein eigenes
Kind.“ Melanie nahm noch einen tiefen Atemzug, bevor sie fortfuhr: „Alles
begann vor ungefähr zwei Jahren. Silke hat damals eine Ratte in die Küche
gesetzt und dann das Gesundheitsamt darüber informiert, dass sich Ungeziefer in
der Restaurantküche befindet. Natürlich sind die auch prompt unangemeldet hier
aufgetaucht, haben den Nagerkot entdeckt und das Restaurant vorübergehend
geschlossen. Das Tier selbst haben sie zwar nie gefunden, das konnten sie auch
nicht, denn Silke hatte ihre Ratte ja längst wieder bei sich, aber der Kot
reichte als Beweismittel aus. Mein Mann hatte Mühe zu beweisen, dass das ein
mutwilliger Sabotageakt war. Er erstattete dennoch Anzeige gegen Unbekannt.
Selbstverständlich wurde der Täter nie geschnappt. Niemand schenkte Torstens
Beschwerden Beachtung. Er bekam vom Gesundheitsamt strenge Auflagen und eine
Geldstrafe. Sie können sich vorstellen, dass das für ziemlich schlechte Presse
gesorgt hat. Eine Zeit lang sah es sogar so aus, als müsse er das Restaurant
schließen. Einzig Olaf Böhm, unserem Oberbürgermeister, hat er es zu verdanken,
dass er wieder auf die Beine kam. Olaf hat meinen Mann damals tatkräftig
unterstützt in dem Bemühen, seine Reputation wiederherzustellen. Denn für seine
Stadt ist das Restaurant natürlich ein enormer Zugewinn. Es bringt Touristen
hierher. 


Jedenfalls, Torsten hat Silke nie verziehen. Von da
an herrschte absolute Funkstille zwischen den beiden. Sie müssen wissen, der
´Stadtgartenblick` bedeutet ihm alles. Er hat so hart dafür gearbeitet, das
Restaurant zu dem zu machen, was es heute ist. Noch vor ein paar Jahren, da
haben alle über ihn gelacht und sich über den Namen ´Stadtgartenblick´ lustig
gemacht. Heute lacht niemand mehr. Die Gäste buhlen um seine Gunst, ein Tisch
muss sechs Monate im Voraus reserviert werden und jeder glaubt, wenn er meinem
Mann einen Gefallen tut, könne ihm das nur nützlich sein. Sie lassen sich mit
ihm fotografieren und hängen sich dann das Bild zuhause auf oder was weiß ich,
was sie damit tun.“ Melanie lachte höhnisch und schnaubte kurz. „Und mein
lieber Gatte genießt das natürlich in vollen Zügen. Niemals lehnt er ein
Angebot ab. Sei es ein kostenloser Urlaub in Ägypten oder ein Kurztrip nach
Aspen. Er ist ebenso Nutznießer wie Gönner…“ Sie hörte abrupt auf zu sprechen
und hob den Kopf. Nun blickte sie in die ziemlich erstaunten Gesichter der
beiden Ermittler. Beate hatte sogar aufgehört, Notizen zu machen. 


So viel Offenheit war sehr ungewöhnlich. Das
Mitteilungsbedürfnis dieser Frau war anscheinend sehr groß. Die meisten Leute
übten sich eher in vornehmer Zurückhaltung, wenn die Polizei auftauchte. Und
gerade diese Tatsache machte Pfeifer äußerst misstrauisch. Aber da war noch
etwas anderes. Er war sich ziemlich sicher, dass das, was sie eben gehört hatten,
nicht die ganze Geschichte gewesen war, zu offensichtlich war Melanies
Abneigung gegen ihren Gatten. In ihrem verbitterten Gesichtsausdruck spiegelten
sich ihre Gefühle für ihren Mann, für jeden sichtbar, wieder. Abscheu und pure
Verachtung. Es machte den Eindruck, als habe sie noch eine Rechnung mit ihm
offen.


Für einen Moment herrschte gespannte Stille, bis
die durchdringenden Töne eines Saxophons das Schweigen zerrissen. Alle drei
fuhren erschrocken zusammen.


„Entschuldigen Sie bitte einen Moment.“ Pfeifer
holte eilig sein Handy aus der Jackentasche.


„Karl, hier spricht Leander. Ich habe interessante
Neuigkeiten von Dr. Bode.“ Pfeifer formte das Wort „Drub“ mit den Lippen in
Richtung Beate, um ihr zu verstehen zu geben, dass der junge Freiburger Kollege
am Apparat war, und verließ den Raum, dankbar für die Pause, die sich ihm
unverhofft bot.


Beate wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der
trauernden Mutter zu. Als ihr Blick zurück auf Melanie fiel, saß diese schon
wieder zusammengesunken auf ihrem Stuhl und schien sich in einem
tranceähnlichen Zustand zu befinden. Nichts war mehr übrig von der stolzen,
aufrechten Unternehmersgattin, die ihren Mann vor wenigen Minuten noch des
Mordes beschuldigt hatte. Es war, als hätte sie alle Kraft, die ihr zur
Verfügung stand, mit ihrer kleinen Rede bereits aufgebraucht. Gerade als sie
ein erneutes Gespräch beginnen wollte, wurde die Tür aufgerissen und ein
wutschnaubender Torsten Bolander stürmte herein. Schnellen Schrittes durchmaß
er den Raum und eilte auf seine Frau zu. Ohne Vorwarnung griff er ihr wahllos
in die Haare, erwischte ein Büschel und riss sie brutal daran hoch. Melanie
schrie auf. Überraschung und Schmerz zeichneten sich auf ihrem Gesicht ab.


Von der liebevollen Zuwendung, die Bolander den
Kriminalbeamten anfangs präsentiert hatte, war nichts mehr übrig. „Melli, du
gehst jetzt sofort nach Hause. Ich habe dir ein Taxi gerufen. Wenn du noch ein
weiteres Wort von dir gibst, ohne dass ich dabei bin, vergesse ich meine guten
Manieren. Vielleicht sorge ich sogar dafür, dass du in die Klapse eingewiesen
wirst. Du bist ja nicht zurechnungsfähig. Habe ich mich klar genug
ausgedrückt?“ 


Als seine Frau nicht reagierte, begann er, sie
heftig zu schütteln. „Ob das klar ist?!“, brüllte er sie an. Bis zu diesem
Zeitpunkt hatte Beate nur interessiert zugesehen, doch jetzt war der Zeitpunkt
gekommen, an dem sie intervenieren musste, bevor der Restaurantchef seine Frau
ernsthaft verletzte. Sie trat einen Schritt vor, sodass sie direkt vor ihm
stand. 


Bolander überragte sie um knapp einen halben Meter.
Dennoch ließ sie sich nicht einschüchtern und brachte mit fester Stimme hervor:
„Herr Bolander, lassen Sie sofort Ihre Frau los. Sonst werde ich Sie
festnehmen!“ Aber ganz so selbstbewusst, wie sie sich gab, fühlte sie sich gar
nicht. Ihr Gegenüber war gut und gerne zwei Meter groß und ein ziemlich
kräftiger Mann, und Beate war unbewaffnet. Dummerweise hatte sie ihre
Dienstwaffe im Handschuhfach des Wagens gelassen. Anfängerfehler, schalt
sie sich. Karl, wo bleibst du? Ich könnte jetzt wirklich deine Hilfe
brauchen. 


Als hätte er ihr stummes Flehen gehört, tauchte ihr
Kollege plötzlich in dem Nebenraum auf. „Herr Bolander, nehmen Sie die Hände
von Ihrer Frau und treten Sie einen Schritt von meiner Kollegin zurück!“, wies
er den Mann ruhig an. Als Bolander nicht sofort reagierte, zog er seine
Dienstwaffe, eine Walter P 2000, aus seinem Schulterholster, zielte jedoch noch
nicht auf den Restaurantbesitzer, sondern versuchte es zuerst noch einmal mit
einem nachdrücklichen: „Sofort!“


Vermutlich war es sein Selbsterhaltungstrieb, der
Bolander wieder zur Vernunft brachte. Plötzlich stieß er seine Frau von sich
und stürmte ohne ein weiteres Wort hinaus. 


Der Stoß, den er seiner Frau versetzt hatte, war so
heftig gewesen und so unerwartet gekommen, dass Melanie überrascht zwei
Schritte zurücktaumelte. Sie stolperte über ein Tischbein und fiel der Länge
nach hin. Hart schlug sie mit dem Steißbein auf den Partkettboden. Sie schrie
auf vor Schmerz.


Beate überwand ihre Scham über die vergessene Waffe
und beeilte sich, der gestürzten Frau wieder auf die Beine zu helfen. Nachdem
sie sich vergewissert hatte, dass Melanie nicht ernsthaft verletzt war, drehte
sie sich zu ihrem Chef um. „Wo warst du denn so lange?“ Ihr vorwurfsvoller
Blick traf ihn. 


„Ich habe mit Leander telefoniert. Er hat mir nur
einen kurzen Zwischenbericht geliefert und mal wieder schamlos übertrieben. Von
wegen dringend und so. Die Obduktion ist noch in vollem Gange. Er meldet sich
später noch einmal, wenn Bode fertig ist. So. Jetzt sehe ich mich mal nach dem
Herrn Bolander um, bevor der noch irgendeinen Blödsinn macht, und rede ein paar
Takte mit ihm. Aber vorher wüsste ich gerne, wo deine Waffe ist?“ Fragend hob
er die Augenbrauen.


Verschämt senkte seine Kollegin den Blick und
Pfeifer wusste Bescheid. „Das war dumm. Du bist doch keine Anfängerin mehr. So
etwas kann dich das Leben kosten – oder mich. Darüber reden wir noch“, wies er
Beate kurz angebunden zurecht und ging hinaus, um den Restaurantbesitzer zu
suchen.


Beate lief rot an und verfluchte innerlich noch
einmal ihren Fehler. Der bisherige Verlauf der Ermittlungen war ganz und gar
nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Noch vor einer Stunde waren sie
gemütlich in ihrem Auto gesessen und hatten über Dr. Bode gewitzelt und jetzt
steckten sie bereits mitten in einem äußerst unangenehmen Fall. Noch dazu wäre
durch ihre Nachlässigkeit beinahe jemand ernstlich verletzt worden.


 


Pfeifer hingegen beschäftigten ganz andere Dinge.
Ihn beschlich heute schon zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit das
unangenehme Gefühl, dass sie hier, wenn sie noch ein wenig tiefer gruben, auf
ein Schlangennest stoßen würden. Melanies Geschichte erschien ihm nicht
schlüssig. Er war sich ganz sicher, dass sie ein paar wichtige Details
ausgelassen hatte. Dennoch hoffte er noch immer, dass er sich irrte.
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Zufrieden blickte er auf das Foto. Silke. Meine
Liebe, mein Leben. Jetzt gehörst du mir ganz allein. Niemals wieder werde ich
dich mit jemandem teilen müssen. Wie konntest du mir nur diesen nichtswürdigen
Wurm vorziehen? Osiris, dass ich nicht lache! Ein schöner Gott wäre das. 


Wie gefällt dir übrigens das Gedicht, das ich für
dich geschrieben habe? Ich habe es ihm
gegeben. Er denkt, du hast es geschrieben, für ihn. Was für ein Trottel.
Niemals würdest du so etwas tun. Schon gar nicht für diesen Schwächling. Stopft
sich den lieben langen Tag mit Drogen voll und malt. Dieser Verlierer ist
deiner nicht würdig.


Niemand kennt dich so gut wie ich. Ich bin auch der
Einzige, der dich versteht.


Es ist wunderschön, nicht wahr? Das Gedicht, meine
ich. Glaubst du, er weiß, was wir getan haben? Nein, ich denke nicht. Ihm fehlt
die geistige Tiefe, die du an mir immer so mochtest. Du …


Plötzlich vernahm er Schritte über sich. Schnell
versteckte er das Foto bei den anderen Sachen, die er im Laufe der Zeit an sich
genommen hatte. Bevor er den Deckel jedoch endgültig schloss, hielt er noch
einen Augenblick inne. Wehmütig umschlossen seine Finger Silkes kleine blaue
Reisehaarbürste mit den winzigen Swarovski-Kristallen darauf. Er hatte sie ihr
zu ihrem 15. Geburtstag geschenkt. Damals war noch alles in Ordnung gewesen.
Das war, bevor der miese Hund sie angefasst hatte. Bevor er ihr Leben
zerstörte.


Damals hatten sie noch Hoffnung gehabt und vor
Selbstbewusstsein nur so gestrotzt. Unverwundbar waren sie gewesen. Zwei
Gotteskinder, die einfach in der falschen Zeit lebten. 


Er strich lächelnd über die Borsten und bemerkte
dabei die noch darin verbliebenen blonden Haarsträhnen. Kopfschüttelnd und
traurig betrachtete er sie. 


Du warst so schön. Wie konntest du dich nur so
verschandeln? Aber daran ist
auch nur ER Schuld. Er hat nicht gut genug auf dich aufgepasst. Es wäre seine
Aufgabe gewesen, dich zu rächen. Deine Unschuld zu verteidigen. Mit seinem
Leben. Es ist ein Segen, dass ich mich um dich gekümmert habe. 


Er stieß einen tiefen Seufzer aus, der allen
Schmerz und die ganze Verzweiflung ausdrückte, die er empfand und die er so
lange hatte verstecken müssen. 


Das ewige Leben. Ja, bald, meine Liebste, werden
wir vereint sein in alle Ewigkeit. Und ER muss endlich Buße tun. Darauf warte
ich schon so lange.


Entschlossen, der Sache so schnell wie möglich ein
Ende zu setzen, klappte er endlich den Deckel der kleinen Truhe zu und stahl
sich unbemerkt durch die Kellertür hinaus, um sich wieder in sein Versteck zu
begeben. Es war zu früh. Er musste noch eine Weile unsichtbar bleiben. Außerdem
gab es noch zu viel zu erledigen. Er musste Vorbereitungen treffen für den
großen Tag und er durfte sich dabei keine Fehler erlauben, sonst wäre alles
umsonst gewesen. Diesmal würden seine Eltern stolz auf ihn sein, da war er sich
ganz sicher. Bislang hatte er ihnen wenig Anlass dazu gegeben. Sein Leben lang
hatten sie ihm seine Sensibilität zum Vorwurf gemacht. Sein Vater hatte ihn
sogar einmal als „weibisch“ beschimpft. Und dann hatten sie ihn wieder einmal
allein gelassen mit seinen Ängsten und Albträumen. Doch damit war jetzt
Schluss. Mittlerweile war er erwachsen und alt genug, seine eigenen
Entscheidungen zu treffen. Und das hatte er getan. Er würde seinen Mann stehen
und allen beweisen, dass er würdig war, in das Reich der Götter einzutreten.
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„Ich kann es immer noch nicht fassen“, schniefte
Jana und schmiegte sich in die Arme ihres Freundes Christopher. Sie vergrub
ihren Kopf tief an seiner Brust und nahm den sanften Stallduft wahr, der ihn
umgab, seit sie ihn kannte. Selbst wenn er wie jetzt aus der Großstadt kam,
haftete ihm immer noch der angenehme Pferdegeruch des Reiterhofs an. Sie
meinte, auch das Sattelpflegemittel zu riechen, welches er benutzte, um die
Sättel und das Ledergeschirr einzureiben, aber das war vermutlich nur
Einbildung. Dessen ungeachtet würden in ihrer Erinnerung die unterschiedlichen
Gerüche des Hofes und Chris immer zusammengehören. 


Sie weinte noch eine kurze Weile und Christopher
störte sie nicht. Jana hatte ihre beste Freundin verloren. Sie alle hatten eine
Freundin verloren, da durfte man ruhig traurig sein und weinen, so lange einem
danach zumute war.


Einige Minuten später hatte Jana sich wieder
gefangen. Sie schniefte: „Ich meine, sie hat doch keinem etwas getan. Was soll
ich denn jetzt ohne sie anfangen? Sie war meine beste Freundin. Vielleicht
sogar meine einzige.“ Die 17-jährige Schülerin fiel wieder in sich zusammen.
Ein lautes Schluchzen drang aus ihrer Kehle und ein erneuter Weinkrampf
schüttelte ihren schlanken Körper. Christopher hielt hilflos seine Arme um sie
geschlungen. Er konnte nichts weiter tun, als für Jana da zu sein. Er war
selbst immer noch wie betäubt. Silke war tot. Aus ihrer Mitte gerissen. Einfach
so. Unfassbar. Wer dachte in ihrem Alter schon ans Sterben? Wie musste der arme
Ben sich jetzt erst fühlen? Christopher nahm sich fest vor, später bei ihm
vorbeizuschauen. Seine zahlreichen Versuche, Ben anzurufen, waren bislang nicht
von Erfolg gekrönt. Er erreichte immer nur die Mailbox. Aber Chris wollte keine
Nachricht für seinen Freund hinterlassen. Was hätte er auch sagen sollen? „Hey
Mann, tut mir leid, dass deine Freundin umgebracht wurde. Ruf mich an, dann
gehen wir einen trinken?“ Oder vielleicht: „Mach dir keine Sorgen, das wird
schon wieder?“ Das erschien ihm einfach zu geschmacklos. 


Im Augenblick konnte er Jana ohnehin nicht alleine
lassen; er hoffte aber, dass sie sich bald so weit beruhigen würde, dass er
kurz wegkonnte. „Psst. Es wird alles gut. Ich bin ja da“, murmelte er
gedankenverloren in ihre dichten, schwarzen Locken. 


 


Jana Knopf war gut zwei Jahre jünger als
Christopher und besuchte das Gymnasium in Achern, während er selbst bereits
studierte. Zurzeit sahen sie sich nur am Wochenende, wenn er aus dem hessischen
Frankfurt zu Besuch kam, um sie und seine Eltern zu sehen. Doch das sollte nur
eine Übergangslösung sein. Die beiden hatten verabredet, sich nach Janas Abitur
im nächsten Jahr eine gemeinsame Wohnung in Frankfurt zu suchen. Jana wollte
sich an derselben Uni bewerben, die er besuchte, und sie planten, ihr Leben
gemeinsam zu verbringen. Die Zeit der Sehnsucht wäre dann endlich vorüber. 


Als Jana ihn gestern Abend anrief, um ihm die
grausame Nachricht zu überbringen, hatte er alles stehen und liegen lassen und
sich umgehend in den nächsten Zug in seine Heimatstadt gesetzt. Nun war er hier
und stellte frustriert fest, dass der plötzliche Verlust eines geliebten
Menschen unglaublich wehtat und das Leben vieler Menschen ohne Rücksicht auf
den Kopf stellte. Christopher war bislang noch nie mit dem Tod konfrontiert
worden und, wie die meisten Teenager, hatte er bisher immer geglaubt,
unverwundbar zu sein. Jetzt wurde er eines Besseren belehrt. Das gefiel ihm gar
nicht. Auf einmal war er daran erinnert worden, dass es jeden treffen konnte.
Jederzeit. 


„Hast du Malte schon erreicht?“, quetschte Jana
heiser hervor und riss ihn aus seinen trüben Gedanken. Christopher schüttelte
bedauernd den Kopf. „Nein. Leider nicht. Ich bleibe aber am Ball. Versprochen.
Irgendwann muss er sich ja melden. Bei zwanzig Anrufen innerhalb einer Stunde
kann er sich doch denken, dass hier etwas nicht stimmt“, fügte er schmunzelnd
hinzu und spielte damit auf Janas unzählige Versuche an, den gemeinsamen Freund
zu einem Rückruf zu bewegen. Dann trat wieder eine unangenehme Pause ein, in
der keiner wusste, was er sagen sollte. 


 „Du, hör mal …“, fasste Chris sich nach langem
Nachdenken endlich ein Herz. Verlegen strich er sich die kinnlangen, rotblonden
Haare hinter die Ohren und druckste noch einmal kurz herum, bevor er mit seiner
Bitte herausrückte. „Ich will zu Ben. Allein, wenn’s geht. Macht’s dir was
aus?“ Er sah seine Freundin an. Ihre dunklen Augen glitzerten verdächtig und er
fühlte sich sofort schuldig, weil er auch nur daran gedacht hatte, sie alleine
zu lassen. Aber Jana überraschte ihn. Tapfer bestärkte sie ihn in seinem
Vorhaben und ließ ihn widerstandslos seiner Wege ziehen.


 


Kaum war Christopher draußen, atmete er erleichtert
auf. Janas Schmerz über den Verlust ihrer besten Freundin, die gedrückte
Stimmung  und ihre Selbstvorwürfe waren einfach zu viel für ihn. Er konnte
damit nicht umgehen. Ja, vielleicht hatte sie recht. Vielleicht hätten sie sich
damals einmischen sollen. Vielleicht wäre es sogar ihre verdammte Pflicht
gewesen, etwas zu unternehmen. Das waren viele „Vielleichts“. Zu viele. Fakt
aber war, sie hatten es nicht getan. Nun mussten sie damit leben. Je früher sie
das akzeptierten, desto schneller würden sie mit ihrem eigenen Leben fortfahren
können. Herrgott, wir waren doch selbst noch Kinder!, rechtfertigte er
ihr Nichtstun zum wiederholten Male vor sich selbst. 


Wenn es nach Christopher ginge, wäre er am liebsten
sofort nach Frankfurt an seine Uni zurückgekehrt, um sein Studium fortzusetzen.
Einfach so tun, als wäre nichts gewesen. Aber er war realistisch genug, um zu
wissen, dass das nicht möglich war. Erst musste er hier noch einige Dinge
erledigen. Sie hatten Silke damals im Stich gelassen. Noch einmal würde das
nicht passieren. Dafür würde er schon sorgen. Es war noch nicht zu spät. Sie
konnten noch immer die Wahrheit ans Licht bringen und er würde endlich
für das bezahlen, was er Silke angetan hatte. 


Sein erster Weg auf dem Pfad der Wahrheit sollte
ihn zu Ben Hausmann führen.
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Christopher von der Linden hatte sich für sein
Vorhaben, Ben zu besuchen, den roten Geländewagen seiner Mutter geliehen. Für
ihn war es deutlich einfacher, mit dem Auto zwischen seinen Freunden hin und
her zu pendeln, als mit dem Fahrrad. Achern war eine relativ weitläufige Stadt
und es hätte ihn viel Zeit und Energie gekostet, alles mit dem Rad zu
erledigen. Normalerweise störte ihn das nicht, doch heute verfügte er über
beides nur in sehr geringem Maße. 


Seine Mutter brauchte den Wagen derzeit sowieso nicht
mehr und so hatte sie nichts dagegen gehabt, ihn ihrem Sohn zu überlassen.


 Alle zehn Pferde und die drei Ponys des Sasbacher Reiterhofes
waren versorgt und würden den Tag auf der Süd-Koppel verbringen, um zu grasen
und sich vom Reitstallbetrieb zu erholen. Miriam achtete sehr darauf, diesen
einen Ruhetag in der Woche einzuhalten. Besonders Maja, das kleinste und
älteste der Ponys, hatte diese Pause bitter nötig. Die kleineren Kinder
durften, trotz Majas fortgeschrittenem Alter, noch immer regelmäßig auf ihr
reiten und sie trug die Kleinen geduldig und zuverlässig durch die Reithalle
oder bei schönem Wetter auch durch den Wald. Gemütlich trottete sie dahin und
ließ sich durch nichts und niemanden aus der Ruhe bringen. Dankbar nahm sie die
dargebotenen Gaben wie Karotten, getrocknetes Brot oder auch mal ein
Zuckerstück an. Miriam von der Linden achtete jedoch stets darauf, dass es
nicht zu viel wurde. Die Gefahr, dass Maja eine für sie eventuell tödliche
Kolik bekam, war einfach zu groß.


Chris liebte Maja über alles. Er war sechs Jahre
alt gewesen, als das zierliche Ponyfohlen zu ihnen an den Hof gekommen war.
Ihre Besitzerin hatte sich nicht mehr um sie kümmern können und Chris´ Mutter
hatte das Fohlen aufgenommen und ihm ein schönes Leben ermöglicht. Mittlerweile
war Maja ein vollwertiges Familienmitglied. Freudig wiehernd, mit geblähten
Nüstern, war sie ihm heute Morgen, in Erwartung eines Zuckerstückes,
entgegengetrabt. Dabei hatte sie ein für sie ungewöhnlich hohes Tempo an den
Tag gelegt. Lachend hatte Chris sich gebückt, um ihr struppiges, geschecktes
Fell zu streicheln und ihren angenehmen Duft einzuatmen. Dabei hatte er die
warme Luft aus ihren Nüstern an seiner Wange gespürt und gewusst, er war zu
Hause. 
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Chris benötigte nur wenige Minuten bis zu dem Feldweg
auf der anderen Seite der Stadt. Hier thronte, ganz oben auf dem Berg, einsam
die Jugendstilvilla von Bens Eltern.


Christopher stellte den Wagen ab und stieg aus.
Sogleich überfiel ihn das eigenartige Gefühl, beobachtet zu werden. Sein Körper
reagierte sofort. Die feinen Härchen an seinen Armen stellten sich auf und er
bekam eine Gänsehaut. Ihn fröstelte leicht. „Ben? Ben, bist du da?“, rief er
laut, um der wachsenden Unruhe Herr zu werden, die diese unheimliche Stille in
ihm auslöste. Sein Freund antwortete nicht, wie erwartet. Es wäre ohnehin
unmöglich, ihn im Haus zu hören. Dafür sorgten allein die schalldichten Fenster
der Villa. Chris schüttelte den Kopf. Er kann dich nicht hören, das solltest
du aber langsam wissen. Und jetzt hör auf, du bist doch kein Kleinkind.


Christopher beendete seine Selbstgespräche und
horchte wieder in sich hinein. Das laute Rufen hatte das Gefühl, unter
Beobachtung zu stehen, nicht auflösen können. Es schien sich eher noch
verstärkt zu haben. Na warte, Freundchen, dachte Christopher. In der
Hoffnung, den Beobachter zu erwischen, drehte er sich blitzschnell einmal um
die eigene Achse. Zu seiner Enttäuschung musste er jedoch feststellen, dass er
nach wie vor  alleine war. Er lachte leise in sich hinein. Jetzt fange ich
schon an zu spinnen. Mann. Diese Sache mit Silke macht einen Psycho aus mir. Hoffentlich
finden sie den Typen bald. 


Entschlossen trat er zwei Schritte auf das Haus zu.
In der Stille des späten Vormittages knirschte der Kies unnatürlich laut unter
seinen Turnschuhen. 


Er wollte gerade die Marmorstufen erklimmen, die
ihn zur Eingangstür bringen würden, als er aus dem Augenwinkel plötzlich einen
Schatten an einem der großen Panoramafenster der Villa wahrnahm. Also doch! Er
blieb erneut stehen und ließ seinen Blick über die Fassade des Hauses gleiten.
Nichts regte sich. Hatte er sich letztendlich doch getäuscht? 


Das riesige Anwesen der Hausmanns wirkte seltsam
unbewohnt, obwohl Ben doch eigentlich hier sein musste. Seine Eltern befanden
sich, so weit Chris wusste, auf einer Antarktisexpedition, aber sein Freund
hatte sich um einen Studienplatz kümmern sollen und war deshalb nicht
mitgefahren. Allerdings hatte er seit über zwei Wochen nichts mehr von Ben
gehört. Vielleicht hatte der seine Meinung geändert. In dem Fall konnten es nur
Einbrecher sein, die da in der Villa herumschnüffelten. Chris überlegte, ob er
sofort die Polizei rufen oder erst selbst nachsehen sollte. Er wollte sich auf
keinen Fall lächerlich machen. Er stellte sich vor, wie die Polizei das Haus
stürmte und die arme Putzfrau verhaftete. Das brachte die Entscheidung. Er gab
sich einen Ruck und stieg entschlossen die Stufen hinauf. Oben angekommen, drückte
er den großen, vergoldeten Klingelknopf. Gedämpft vernahm er das Läuten durch
die schwere Eichenholztür. Er wartete. Klingelte nochmals. Nichts regte sich. 


Eine Weile rang er mit sich, dann beschloss er, das
Grundstück zu umrunden, um zu sehen, ob ihr Geheimgang noch offen war. Er und
Ben hatten ihn als Kinder geschaffen. Die beiden hatten mit einer Gartenschere
mühsam ein Loch in den Maschendrahtzaun geschnitten, durch das sie jederzeit
rein- und rausklettern konnten. Sie hatten zwei Tage emsig daran gearbeitet,
dann war der Gang schließlich fertig und einsatzbereit gewesen. Dem
scharfkantigen Loch hatten sie einige zerfetzte Hosen und T-Shirts zu verdanken
gehabt. Aber es hatte seinen Zweck erfüllt und für manchen nächtlichen Ausflug
gesorgt, der ohne das Wissen der Hausmanns abgelaufen war. Zugewuchert von
einer Hecke und allerlei Gestrüpp, war es der perfekte Geheimgang gewesen. 


Christopher schob die Hecke zur Seite und staunte
nicht schlecht. „Du warst fleißig, wie ich feststelle, lieber Freund. Hast das
Loch vergrößert, die Ränder sauber ausgeschnitten. Musst dich wohl immer noch
heimlich davonstehlen, was?“ Lächelnd ließ er sich auf alle Viere hinab und
schlüpfte hindurch.


Auf der anderen Seite sah sich Christopher
vorsichtig um, bevor er aufstand, um seine helle Jeans abzuklopfen.
„Grasflecken, na toll!“, schimpfte er. Doch die Flecken waren schnell
vergessen, als sein Blick auf das Ding fiel, das vor Bens Zimmerfenster Wache
hielt. „Was zum Teufel ist das?“, murmelte er leise vor sich hin. Ohne zu
zögern durchquerte er jetzt den Garten und trat näher an das Objekt heran. Seine
Finger glitten sanft über die kühle, glatte Oberfläche. „Das kann unmöglich
sein!“, rief er verblüfft aus. „Was geht hier vor? Ben, wo bist du nur? So
langsam machst du mir Angst.“


Er unterdrückte die mahnende Stimme in seinem
Inneren und klopfte vorsichtig an Bens Zimmerfenster. Nichts rührte sich. Bald
darauf hämmerte er mit beiden Fäusten gegen die Scheiben. Er machte sich jetzt
ernsthaft Sorgen um seinen Freund. „Ben! Wenn du jetzt nicht sofort aufmachst,
dann rufe ich die Polizei, verstanden?!“, brüllte er, so laut er konnte. Er
trommelte und schrie, bis über ihm eine laute, feste Stimme ertönte: „Was tust
du da? Warum kommst du nicht durch die Vordertür wie normale Menschen?“ 


Christopher stieß einen erstickten Schrei aus und riss
seinen Kopf in den Nacken. „Ben! Gott sei Dank, Mensch! Warum machst du denn
nicht auf? Du hast mich zu Tode erschreckt!“ Ein erleichtertes Lachen bahnte
sich seinen Weg nach draußen. 


„Kein Grund, hier so einen Aufriss zu machen.
Warte, ich komme runter“, maulte Ben und schloss das Fenster mit einem lauten
Knall.


Einige Sekunden später öffnete Ben die Terrassentür
und Chris ging sofort auf seinen Freund zu. Eigentlich hatte er ihn in den Arm
nehmen wollen, aber die ablehnende Haltung seines Freundes hielt ihn davon ab.
Stattdessen sagte er nur: „Ich wollte sehen, wie es dir geht. Ob ich etwas für
dich tun kann oder so.“ Verlegen blieb er stehen. Die Situation war ihm unangenehm
und er wünschte jetzt auf einmal, er wäre nicht hergekommen. Er war nicht sehr
gut im Trost spenden. Zumindest hätte er Jana als Verstärkung mitbringen
sollen. 


„Du weißt es?“, fragte Ben tonlos.


Christopher
nickte stumm und musterte seinen Freund besorgt. Der große, athletische Körper
schien in sich zusammengesackt zu sein. Die sonst so aufrecht gehaltenen
Schultern hingen kraftlos nach vorne. Seine kurzen, dunkelblonden Haare waren
fettig und klebten strähnig an seinem Kopf. Jeglicher Glanz war aus seinen
einst so strahlenden, blauen Augen verschwunden. Es ging ihm nicht gut. Keine
Frage.


„Es tut mir so leid, Ben.“ Hilflos zuckte er mit
den Achseln. „Natürlich tut es das“, Ben drehte sich um und ging hinein. Verdutzt
blieb Christopher noch einen Moment stehen. Dann beschloss er, seinem Freund
ins Haus zu folgen. Zögernd trat er ein. Die Luft war schal und ein
eigenartiger Geruch waberte durch das hallenähnliche Wohnzimmer. Überall lagen
leere Getränkeflaschen und Essensreste herum. Der ehemals blütenweiße
Perserteppich war jetzt grau und fleckig. 


Oh mein Gott, dachte Christopher und rümpfte die Nase. Auf der Suche nach dem Quell
des süßlichen Gestanks entdeckte er eine ganze Reihe von Räucherstäbchen in
kleinen, bronzenen Gefäßen, die aufgereiht auf dem weißen Hochglanzflügel standen
und feine, helle Rauchfäden absonderten. Einige hatten bereits Asche verloren,
die ungehindert auf dem kostbaren Steinway-Flügel gelandet war und dort munter
vor sich hinglühte. Chris konnte sich den Tobsuchtsanfall von Herrn Hausmann
lebhaft vorstellen. Ben hatte sein Heiligtum beschädigt, da war die Katastrophe
vorprogrammiert.


Bens Blick folgte dem seines Freundes. „Silke
mochte sie so gerne. Wir haben jedes Mal ein anderes Räucherstäbchen angezündet,
wenn sie hier war. Seit vorgestern brennen sie alle, ununterbrochen. Im
Gedenken sozusagen.“ Ben hatte sich auf der hellgrauen Chaiselongue seiner Mutter
niedergelassen und spielte gedankenverloren mit einer Fernbedienung. 


Christopher ließ den Blick weiter durch das
Wohnzimmer der Hausmanns gleiten und mit jeder Minute wuchs sein Unbehagen.


„Sag mal, Ben, wie lange war die Putzfrau schon
nicht mehr hier? Und was in aller Welt hast du mit den Antiquitäten deiner
Mutter angestellt?“


 


Bens Mutter hatte früh ihre Sammelleidenschaft für
teure Antiquitäten aus aller Herren Länder entdeckt. Normalerweise präsentierte
sie ihre Errungenschaften auch stolz ihren Gästen. Sie drapierte sie so, dass
man quasi darüber stolpern und sie wahrnehmen musste. Nicht so heute. Das
kleine Biedermeier-Tischchen, welches ehemals Standort für das Telefon der
Hausmanns gewesen war, hatte nur noch drei Beine und lag umgekippt neben dem
offenen Kamin. Wenn Christopher sich nicht täuschte, ragte ein Stück des
vierten Beines noch aus der Asche heraus. Auch die wunderbare Lampe von Tiffany
fand sich in kleinen Stückchen in einer Ecke des Wohnzimmers wieder. Es hatte
den Anschein, als hätten auch die meisten anderen Stücke, wie zum Beispiel die
chinesische Bodenvase, Bens offensichtlichen Tobsuchtsanfall nicht heil
überstanden.


„Ben? Ich habe dich etwas gefragt! Das hier ist
Wahnsinn. Du brauchst Hilfe. Wo sind deine Eltern?“, versuchte es Chris noch
einmal. Doch sein Freund reagierte nicht. Er saß einfach teilnahmslos da und
starrte ins Kaminfeuer. „Ben! Wie viel von Maltes ´Selbstgebrautem` hast du
genommen?“, fragte Chris einer plötzlichen Eingebung folgend. Da blickte sein
Freund auf und Chris erschrak über die unendliche Trauer in seinen Augen.
Tonlos antwortete Ben: „Nicht genug. Ich bin ja noch hier, oder?“


Hilflos zog Christopher sein Handy aus der Tasche
und rief Jana an. Er bat sie, sofort herzukommen. Das hier konnte er unmöglich
alleine schaffen.
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„Also lass uns zuerst Silkes Freunde abklappern“,
schlug Beate vor. Sie warf einen Blick auf die Liste mit Adressen und
Telefonnummern, die sie von Torsten Bolander erhalten hatte. „Ich würde
vorschlagen, wir fangen mit dieser Jana Knopf an. Die muss hier laut Navi ganz
in der Nähe wohnen.“ Nach einer kurzen Denkpause fügte sie dann noch hinzu:
„Und du bist dir absolut sicher, dass man den Mann mit seiner Frau alleine
lassen kann?“ 


Pfeifer kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. Er
kam sich vor wie in einer billigen Schmierenkomödie. Er dachte an den tobenden
und brüllenden Restaurantbesitzer und seine von hysterischen Weinkrämpfen
geschüttelte Frau. Melanie hatte sich erst gefasst, nachdem der eilig
herbeigerufene Notarzt ihr eine Beruhigungsspritze verpasst hatte. Im Moment lag
sie wohlbehalten zu Hause im Bett und schlief sich erst einmal aus. So hoffte
er zumindest. Bolander hatte dem Kommissar hoch und heilig versprochen, sich
für die nächsten paar Stunden von seiner Frau fernzuhalten und sich ihr nur
dann zu nähern, wenn sie etwas benötigte. Falls nicht, hatte Pfeifer ihm
angedroht, dass er ihn einsperren würde.


Wenn er ganz ehrlich war, traute Pfeifer dem
Restaurantbesitzer kein Stück weit, doch im Moment hatte er keine andere Lösung
parat. Also nickte er zustimmend und sagte mit mehr Zuversicht, als er empfand:
„Er wird ihr schon nichts tun.“ Dann fuhren sie los. Auf der kurzen Strecke sah
er sich ein wenig in der Stadt um. Achern wirkte ansprechend. Es strahlte,
trotz seiner beachtlichen Größe, das Flair einer Stadt aus, die zum gemütlichen
Verweilen einlud. Sympathisch wirkende Fachwerkhäuschen versteckten sich
zwischen großen, kubusförmigen Wohneinheiten, die sich erstaunlich gut in das
Stadtbild einfügten. Der Stadtgarten schien eine Art Naherholungsgebiet für die
Einwohner zu sein. Zwei große Spielplätze und eine riesige freie Rasenfläche boten
Kindern jeden Alters Platz zum Toben. Nur der kleine See lag noch immer verwaist
da. Er war weiträumig abgesperrt worden. Die Spurensicherung hatte ihn noch
nicht wieder freigegeben. 


In diesem Zuge nahm Pfeifer sich vor, seinen in
diesem Falle ziemlich beschränkten Horizont zu erweitern, und künftig Fraukes
Wunsch, auch einmal etwas außerhalb von Freiburg zu unternehmen, öfter nachzugeben.
Er plante, sich mit ihr die Städte und Dörfer in der Ortenau einmal etwas
genauer anzusehen. Hier schien es, entgegen seiner bisherigen Vermutung,
tatsächlich doch ganz nett zu sein. Pfeifer konnte seine Reisepläne jedoch
nicht zu Ende schmieden, denn er wurde durch ein abruptes Bremsmanöver seiner
Kollegin unsanft aus seinen Tagträumen gerissen. 


Beate war gerade in die kleine Seitenstraße eingebogen,
in der das Reihenhaus der Knopfs stand, als sie beinahe mit einem jungen Mädchen
auf einem Fahrrad zusammengestoßen wäre, das ihnen auf der falschen
Straßenseite entgegenkam. Der Teenager würdigte sie allerdings keines zweiten
Blickes und raste scheinbar ungerührt weiter. 


„Das war knapp.“ Pfeifer pfiff durch die Zähne.
„Sag mal, schläfst du?“ 


„Wem sagst du das? Und nein, natürlich schlafe ich
nicht. Sie war auf der falschen Seite, hast du das nicht gesehen?“ Beate
knirschte mit den Zähnen. Das tat sie immer dann, wenn sie extrem angespannt
war. Sie zitterte immer noch am ganzen Körper. „Die hat mich zu Tode
erschreckt. Das hätte mir noch gefehlt. Ein Kind anzufahren.“


„Ist ja nichts weiter passiert. Da vorne ist es
übrigens.“ Pfeifer deutete auf ein gelbes Reihenhäuschen ganz am Ende der
Straße und versuchte, den Vorfall herunterzuspielen. Sie mussten ihren Fokus
jetzt ganz auf den Fall richten. „Dann mal los“, nahm Beate das Schlupfloch
dankbar an. 


Zu ihrer Freude fanden sie einen Parkplatz direkt
vor dem Haus. In Freiburg wurde einem dieses Glück eher selten zuteil und man
musste, selbst zur eigenen Wohnung, lange Wege zu Fuß in Kauf nehmen.


 


Pfeifer wollte gerade die Klingel der Familie Knopf
bemühen, als die Türe auch schon aufgerissen wurde. „Sie sind von der Kripo,
nicht wahr?“ Ein etwa zwölfjähriger Junge musterte die beiden Beamten neugierig
von Kopf bis Fuß. Seine wilden, weißblonden Rastalocken leuchteten hell im
Tageslicht. Aufgeregt trippelte er von einem Bein auf das andere. 


„Jawohl, junger Mann, das sind wir“, sagte Pfeifer
etwas steif. Er war erschüttert über die wilde Haarpracht und die Kleidung des
Bengels. Mit seinen zerrissenen Hosen, die ihm nur noch knapp über der Hüfte
hingen, und seinen verfilzten Locken hatte er ihn bereits automatisch als einen
künftigen Straftäter eingeordnet, keine Präferenz, in welcher Sparte. Beate
schüttelte amüsiert den Kopf. Sie kannte Pfeifer gut genug, um zu wissen, was
er dachte. Mit seinen 36 Jahren hatte er äußerst konservative Ansichten und war
manchmal sogar etwas verschroben. Doch sie nahm ihm das nicht übel. Er würde es
schon noch lernen, wenn er erst einmal eigene Kinder hatte.


„Sind deine Eltern zu Hause?“, fragte sie
dazwischen, bevor Pfeifer hier noch einen blöden Kommentar ablieferte und sich
unbeliebt machte. Sie fand den Kleinen mit seinen Sommersprossen und der
frechen Stupsnase recht sympathisch.  


Der Junge trat einen Schritt zurück und öffnete die
Tür noch ein Stückchen weiter, um sie einzulassen. „Nur meine Mutter. Sind Sie
so in echt bei der Mordkommission? Sie kommen doch wegen der Isis – äh – Silke,
oder? Weil die doch tot ist und so was. Die sagen, sie wurde ermordet.“ Das
letzte Wort flüsterte er verschwörerisch und zog es etwas in die Länge.


Die Beamten zögerten noch, das Haus zu betreten.
„Halt, halt. Jetzt aber mal langsam, Kleiner. Wie heißt du denn überhaupt? Und
wer ist diese Isis?“ Pfeifer war jetzt vollends verwirrt.


Der Junge lachte ein einnehmendes Lachen. „Ich bin
Torben. Torben Knopf. Janas jüngerer Bruder. Und Isis ist der Spitzname von der
Silke. Äh, war, muss ich ja jetzt wohl sagen, oder? Also diesen Namen hat sie,
weil …“


 


„Torben Knopf! Was erzählst du denn da für einen
Blödsinn? Geh sofort in dein Zimmer und hör auf, hier Lügenmärchen zu
verbreiten. Los, ab jetzt!“ Eine Frau Mitte vierzig trat unvermittelt durch die
Tür und unterbrach Torben lautstark und wild gestikulierend. An die Kommissare
gewandt fuhr sie dann in etwas ruhigerem Ton fort: „Guten Tag. Ich bin
Sieglinde Knopf. Die Mutter dieses Frechdachses hier. Entschuldigen Sie bitte
meinen Sohn. Er ist, nun ja, drücken wir es vorsichtig aus, etwas neugierig und
vorlaut und verfügt, sehr zu meinem Leidwesen, über eine allzu rege Phantasie.
Sie wollen sicher zu Jana? Da muss ich Sie leider enttäuschen. Die ist gerade
mit dem Fahrrad weggefahren. Sie müssten sie eigentlich noch gesehen haben. Aber
kommen Sie doch trotzdem herein, wir müssen das nicht hier draußen besprechen.
Sie wissen schon, die Nachbarn.“ Frau Knopf ließ ihren Blick vielsagend in die
Runde schweifen. Beate und Pfeifer nickten wissend und traten in den engen Flur.
Sieglinde Knopf führte sie in den hinteren Teil des kleinen Reihenhäuschens in
ein gemütliches Wohnzimmer. Die Terrassentür stand weit offen. Frau Knopf
beeilte sich jetzt, sie zu schließen, und bot den Beamten einen Platz auf dem
merklich in die Jahre gekommenen, aber gemütlich wirkenden, cremefarbenen Sofa
an.


Sie unterhielten sich eine Weile zwanglos, im
Plauderton, über die Gruppe von fünf Jugendlichen, die seit mehreren Jahren
eine verschworene Einheit bildeten. Sieglinde Knopf schien die Art von Frau zu
sein, die sich bei einer Tasse Kaffee in einem ungezwungenen Gespräch am
wohlsten fühlte und Pfeifer wollte, dass sie sich etwas entspannte. Er hoffte,
so den größtmöglichen Nutzen aus ihrem Gespräch ziehen zu können. Und er hatte
Erfolg. Mit seiner ruhigen, gelassenen Art brachte er sie dazu, sich zu öffnen.
Sieglinde Knopf redete wie ein Wasserfall. Sie erzählte den Kommissaren, dass
Silke, Jana, Christopher, Ben und Malte seit ihrer frühen Kindheit ständig
zusammensteckten. „Obwohl Silke erst etwas später von außerhalb hinzukam, haben
die anderen sie sofort in ihre Reihen aufgenommen. Sie passte eben gut dazu.“ 


„Wie alt war Silke, als sie hierherkam?“


Sieglinde Knopf überlegte kurz. „Vielleicht sechs
oder sieben, denke ich. Noch nicht in der Schule auf jeden Fall.“


„Wissen Sie, woher die Familie Bolander kam?“


„Ja. Aus Hamburg. Der Torsten war ja auch gar nicht
ihr richtiger Vater, wissen Sie? Die Melli und der Torsten hatten damals gerade
erst geheiratet. Silkes Vater ist wohl abgehauen, als sie noch ein Baby war.
Aber der Torsten hat das wirklich großartig gemacht. Er hat Silke aufgenommen,
als wäre sie sein eigenes Kind. Und wie hat sie es ihm gedankt? Durch Trinken,
Drogen und Diebstahl. Und erst die Sache mit der Ratte.“ Betroffen schüttelte
sie den Kopf und schlug sich sofort die Hand vor den Mund. „Oh. Man soll ja
über Tote nichts Schlechtes sagen.“ 


„Ist schon gut. Wir haben Sie ja danach gefragt.
Während polizeilicher Ermittlungen tritt diese Regel außer Kraft“, versuchte
Pfeifer, Sieglinde Knopf schnell zu beruhigen. Er wollte den Redeschwall der
Frau auf keinen Fall unterbrechen. Vielleicht erfuhren sie ja noch mehr
wichtige Details über Silke. 


Beate machte sich währenddessen eifrig Notizen. Mit
der Taktik, Pfeifer fragt und beobachtet, Beate schreibt, waren sie bislang gut
gefahren und sie behielten sie auch in diesem Fall bei.


Sieglinde Knopf berichtete noch eine Weile über die
angeblichen Schandtaten der Jugendlichen, die eigentlich so ungewöhnlich gar
nicht waren, bis sie dann auf einmal ständig wiederholte, wie traurig das mit
Silke sei und wie leid ihr Ben Hausmann, Silkes Freund, tue. Da beschloss
Beate, die Befragung zu beenden, und stand rasch auf. „Vielen Dank, Frau Knopf.
Das war’s dann. Sie haben uns sehr geholfen. Falls wir noch Fragen haben,
melden wir uns. Und falls Ihnen noch etwas Wichtiges einfällt …“, sie zog
umständlich ihre Visitenkarte aus der Jackentasche, „… dann melden Sie sich
bitte.“


„Das mache ich. Was wird denn jetzt? Haben Sie
schon eine Idee, wer etwas so Schreckliches getan haben könnte? Ich meine, ich
habe selbst eine Tochter in dem Alter und mache mir so meine Gedanken …“ Sie
ließ das Ende des Satzes unausgesprochen stehen.


„Wir wissen, ehrlich gesagt, noch zu wenig über den
Fall. Im Moment weist allerdings nichts auf einen Serientäter hin. Dennoch
würde ich Ihnen empfehlen, Jana eine Zeit lang im Auge zu behalten. Es bietet
sich an, sie nach Einbruch der Dunkelheit nicht alleine draußen herumlaufen zu
lassen. Zumindest solange wir nicht wissen, weshalb Silke getötet wurde. Ich
würde Sie trotzdem bitten, die Sache nicht unnötig aufzubauschen.“ Beate
versuchte, die aufkommende Panik der Frau im Keim zu ersticken. Das Letzte, das
sie jetzt brauchen konnte, war eine Hysterie in der Stadt. 


Die beiden Beamten machten sich auf in Richtung
Haustüre. Doch bevor sie gingen, drehte Pfeifer sich noch einmal um: „Ach, Frau
Knopf. Eine Frage hätte ich jetzt doch noch“, setzte er an. „Wer oder was ist
Isis? Ihr Sohn erwähnte das vorhin im Zusammenhang mit Silke.“ 


Sieglinde Knopf
sah ihn verständnislos an. „Tut mir leid, Herr Kommissar. Da kann ich Ihnen
nicht behilflich sein. Ich besitze eine kleine Boutique hier. Wenn Sie Fragen
zu Kleidung haben, bin ich genau die Richtige. Aber so…“, lachte sie und zuckte
hilflos die Schultern.
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„Wir kommen überhaupt nicht weiter“, beschwerte
sich Beate, kaum dass sie wieder in ihrem Auto saßen. Wie aufs Stichwort klingelte
ihr Handy und die Nummer des Präsidiums in Freiburg erschien auf dem Display. 


„Leander, was hast du herausgefunden? Schieß los!
Wir könnten ein paar nützliche Informationen gebrauchen. Wir stecken so was von
fest hier“, überrumpelte sie den 23-jährigen Kommissar, bevor er irgendetwas
sagen konnte. Leander hatte erst vor gut einem Jahr die Polizeischule für den
gehobenen Dienst abgeschlossen und Beate hielt große Stücke auf ihn. 


Der junge Kripobeamte lachte kurz und rief dann
triumphierend: „Hab ich’s doch gewusst! Ihr könnt ohne mich einfach nicht
ermitteln. Das geschieht euch ganz recht. Ich sitze hier allein herum und drehe
Däumchen, während ihr euch mit einem interessanten Mordfall vergnügt.“ Beate
konnte Leanders Schmollmund förmlich vor sich sehen. Seit ihrem letzten
gemeinsamen Fall hatte sie beschlossen, sich seiner anzunehmen und ihn zu einem
Kriminalkommissar der Mordkommission auszubilden. Doch es hatte nicht lange
gedauert, da hatte sie diese Entscheidung bereits wieder bereut. Leander hatte
sich von seiner Schussverletzung, die ihm bei ihrem letzten Fall zugefügt
worden war, gut erholt und war motivierter denn je. Um nicht zu sagen
übermotiviert. In solchen Situationen neigte er zu noch langwierigeren
Ausschweifungen als sonst üblich. Auch seine Besserwisserei und sein sehr
ausgeprägtes Selbstbewusstsein nervten sie gewaltig. 


„Komm zur Sache, Leander“, mahnte sie ihn und
strich sich ungeduldig eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


„Na schön. Ich habe mit Dr. Bode gesprochen und der
Obduktion beigewohnt. Äußerst aufschlussreich, kann ich nur sagen. Du hast
etwas verpasst. Es könnte dir nicht schaden, diesen Dingen ein klein wenig mehr
Aufmerksamkeit zu schenken und deine Anatomie-Kenntnisse etwas aufzufrischen.“
In diesen Worten schwang ein leiser Vorwurf mit, denn Beate verbrachte nur
ungern Zeit in der Pathologie. Wenn möglich, drückte sie sich davor, indem sie
Leander dazu verdonnerte, den Obduktionen beizuwohnen. Ihr wurde auch nach fünf
Dienstjahren bei der Freiburger Kripo noch immer schlecht dabei.


Beate ging nicht darauf ein, sondern rollte nur
genervt mit den Augen und wartete darauf, dass er endlich fortfahren würde.
Naturgemäß ließ Leander sie nicht allzu lange warten. Zu aufregend waren die
Ergebnisse seiner Meinung nach. „Silke Bolander war vermutlich Mitglied einer
Sekte“, platzte er heraus. „Sie hatte eine Tätowierung auf dem linken
Schulterblatt. Besser gesagt, über die halbe linke Rückenseite verteilt. Und
zwar das altägyptische Symbol, warte …“, es raschelte, offenbar suchte er nach
seinen Aufzeichnungen, „… Isisblut. Von den alten Ägyptern auch Tet genannt.
Das sieht so ähnlich wie diese Lebensschleife aus, nur dass bei der hier die Seitenarme
nach unten geklappt sind. Bode meint, das bedeutet so viel wie ewiges Leben
oder unvergängliche Lebenskraft oder so etwas. Aber wenn wir mehr wissen
wollten, müssten wir im Totenbuch der alten Ägypter nachschlagen.“ Er lachte
leise. „Dr. Bode ist schon eine Nummer. Das muss ich sagen. Ich könnte dir
Geschichten erzählen. Großartig.“ Beate holte vernehmlich Luft und Leander kam
schnell zurück zum Thema: „Aber das nur am Rande. Nun zurück zu Silke. Ich habe
Bodes Rat befolgt und im Internet über dieses Totenbuch recherchiert. Dabei bin
ich auf wirklich interessante Fakten gestoßen.“ Leander raschelte wieder mit
seinen Notizen. Beate schaltete den Lautsprecher ein und bedeutete Pfeifer,
zuzuhören.


„So. Jetzt habe ich alles gefunden: Mir ist
aufgefallen, dass die Leiche gemäß dieser Fotos hier mit dem Gesicht gen Westen
aufgefunden worden sein muss. Anscheinend war das bei den Ägyptern früher so
eine Art Brauch. Die Aufbahrung auf dem Wasser mit den Blumen, den Milch- und
Weinkaraffen habe ich großzügig gleichgesetzt mit der Nilüberfahrt der Toten,
einer Trauerzeremonie der alten Ägypter. Sie soll die Toten vor den Kräften des
Bösen schützen und ihnen eine Reise in Frieden bescheren. Die einzige
Abweichung zu den ursprünglichen Bräuchen war die, dass die Karaffen streng
genommen erst mit ins Grab gegeben wurden und eigentlich auch keine Höhlung
aufweisen dürften. Außerdem trug Silke ein Amulett mit einer Kopfstütze um den
Hals …“


„Leander, warte mal. Das geht mir jetzt etwas zu
schnell. Was zum Henker ist eine Kopfstütze? Und wieso Nil? Was versuchst du
uns da zu sagen? Dass hier eine Sekte ihr Unwesen treibt, ein junges Mädchen
für einen Ritualmord missbraucht und sie dann in einem Ententeich bestattet
hat?“, warf Pfeifer ein. „Das ist doch lächerlich, Leander. Ehrlich.“


„Genau das will ich sagen, Karl. Jetzt hör doch
erstmal zu, bevor du urteilst. Ich war noch nicht fertig: Dieses Amulett mit
der Kopfstütze ist meinen Recherchen nach mit der Auferstehung in Beziehung zu
setzen. Sie soll den Verstorbenen davor bewahren, im Jenseits den Kopf zu
verlieren. So. Fertig. Was sagt ihr nun? Meine Kombinationsgabe ist brillant,
nicht wahr?“


Es folgte eine kurze Schweigephase, in der die
Anspannung förmlich greifbar war. Keiner der beiden Hauptkommissare wusste
zunächst, was er dazu sagen sollte. Plötzlich zerriss der durchdringende Schrei
einer Krähe die Stille. „Na, wenn das kein schlechtes Omen ist“, unkte Pfeifer.


„Hör schon auf“, schimpfte Beate. Sie war jetzt
hellwach und ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren.


Man mochte Pfeifer einen Mangel an Sensibilität
vorwerfen, aber eines war er nicht: unprofessionell. Auch seine
kriminalistischen Instinkte waren jetzt aufs Äußerste geschärft. Dennoch
zweifelte er nach wie vor an Leanders Sekten-Theorie.


„Gut gemacht, deine Recherchen sind ganz
hervorragend, wie immer. Allerdings muss ich leise Zweifel an deinen
Interpretationen anmelden. Das Ganze scheint mir doch ein bisschen weit
hergeholt. Aber eines würde mich jetzt wirklich noch interessieren. Das hast
du, glaube ich, nicht erwähnt; woran ist Silke Bolander eigentlich genau
gestorben? Wurde sie sexuell missbraucht oder gab es sonstige Spuren von
Gewalteinwirkung?“ Beate grinste zufrieden. Pfeifer hatte den Kleinen in seine
Schranken gewiesen. 


Eine kurze Stille trat ein. Dann leise: „Oh. Das
ist mir jetzt aber peinlich. Vor lauter Aufregung habe ich das gar nicht
gesagt, oder?“ Leander räusperte sich, bevor er etwas lauter fortfuhr und Beate
konnte förmlich sehen, wie er errötete. „Sie wurde erdrosselt. Mit einem dicken
Seil. Und zwar vor ungefähr fünf bis sechs Tagen. Bode sagt, sie müsse irgendwo
an einem dunklen Ort gelegen haben. Vielleicht ein Keller. Der Grad der
Verwesung deutet auf eine trockene, eher kühle Umgebung hin. Ach ja, er hat
kleine Kieselsteine auf ihrer Kleidung gefunden. Er meint, das könnte auf den
Tatort hinweisen. An den Innenseiten der Oberarme waren Blutergüsse, die
aussehen, als sei jemand darauf gekniet. Sonst keine Verletzungen. Keine
gewaltsamen sexuellen Kontakte. Aber Geschlechtsverkehr hatte sie wohl noch
kurz vor ihrem Tod…“


„Fünf bis sechs Tage?!“, rief Beate dazwischen.
„Gefunden wurde sie erst vor zwei Tagen. Dann hat jemand das Mädchen umgebracht
und irgendwo gelagert, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war. In einem
Keller, sagst du?“ Beate dachte kurz nach. Vielleicht war an dieser
Ritual-Geschichte ja doch etwas dran. „Leander, sieh doch bitte mal nach, ob
vor zwei Nächten Vollmond war, ja? Wenn das tatsächlich auf einen Ritualmord
hinausläuft, dann würde das perfekt dazu passen.“ 


„Das mache ich. Aber bevor ich so rüde unterbrochen
wurde wollte ich noch sagen, dass Dr. Bode die DNA bereits analysiert hat. Ich
habe sie durch die DAD, die DNA-Analyse-Datei, gejagt und einen Treffer
gelandet! Vor ungefähr drei Jahren gab es in Achern einen versuchten Einbruch
in eine Apotheke. Dabei war der Täter etwas unvorsichtig und hat den Kollegen
freundlicherweise etwas Blut hinterlassen, als er die Scheibe eingeschlagen
hat. Wir haben also einen Spur-Spur-Treffer. Leider war der Einbrecher vorher noch
nicht aktenkundig, also wissen wir nicht, wer es war. Aber ich denke, wenn wir
ihn finden, finden wir unseren Mörder.“


„Leander, das war wirklich sehr gute Arbeit“, lobte
Beate. Dann verabschiedete sie sich und legte auf.


„Was sagt man dazu? Kleine Stadt, große
Verbrechen“, bemerkte Pfeifer sarkastisch. „Aber sag mal, wie kommst du jetzt
auf Vollmond?“


„Sag mal, siehst du keine Horrorfilme? Bei solchen
Sachen ist immer der Vollmond im Spiel.“


„Oh. Sehr professionell, Frau Kollegin. Haben die
Werwölfe schon geheult?“


„Sehr witzig. Hast du eine bessere Idee?“ Pfeifer
schüttelte den Kopf. „Na also. Und nur zu deiner Information: Das hier ist eine
große Kreisstadt. So klein ist die gar nicht. Aber das ist dir ja vermutlich
egal. Also sag mir lieber, was wir jetzt tun?“, verlangte Beate zu wissen. 


„Zuerst noch mal die Spurensicherung in den
Stadtgarten. Ich meine, dort einen Kiesweg gesehen zu haben. Die sollen Proben
nehmen und wir geben sie heute Abend an Bode weiter. Vielleicht haben wir Glück
und haben zumindest den Tatort schon mal gefunden. Zwischenzeitlich fahren wir
zu Ben Hausmann. Danach knöpfen wir uns dieses Bürschchen, Torben, noch mal
vor. Er weiß mehr, als er wissen sollte. Soviel steht schon mal fest. Wenn uns
die Mutter nicht dazwischengefunkt hätte, wüssten wir jetzt alles über diese
angebliche Sekte. Und diese, wie hieß die Frau?“ 


Beate lachte. „Isis. Das war eine Göttin. Sechs,
setzen, Karl. Das weiß ja sogar ich, Mensch.“ 


Pfeifer sah seine Kollegin an. Sie überraschte ihn
immer wieder. „Auch ein Horrorfilm?“, fragte er lächelnd.


Beate warf ihm einen giftigen Blick zu, sagte aber
nichts. „Am besten, wir passen Torben morgen vor dem Gymnasium ab“, schlug sie
stattdessen vor. 


„Den nicht offiziellen Dienstweg, ja?“, fragte
Pfeifer mit hochgezogenen Augenbrauen. Das würde ihnen unweigerlich großen
Ärger mit ihrer Vorgesetzten Rita Schuler einbringen, sobald sie davon erfuhr.
Minderjährige durften nur im Beisein ihrer Eltern befragt werden. Aber genau
das wollte Beate vermeiden.
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„Na endlich. Wo bleibst du denn?“, herrschte Christopher
seine Freundin an, als sie zwanzig Minuten später atemlos vom Fahrrad sprang. 


„Jetzt mach aber mal halblang. Ich musste mir eine
Ausrede für meine Mutter einfallen lassen. Mama lässt mich keine Sekunde mehr
aus den Augen, seit Silke tot ist. Sie denkt ständig, ich könnte die Nächste
sein. Dann musste ich den ganzen Weg mit dem Fahrrad fahren und außerdem wäre
ich fast noch von einem Auto überfahren worden. Reicht das? Ich bin so schnell
gekommen, wie ich konnte. Was ist denn los?“


Christopher murmelte eine Entschuldigung. Betreten
sah er zu Boden und fuhr leise fort: „Es geht um Ben. Er verhält sich komisch
und ich muss dir was zeigen.“ Er führte sie in Bens Zimmer, zog die Jalousien
hoch und deutete auf etwas im Garten, das in der Nachmittagssonne glänzte. 


Janas ohnehin schon große Augen wuchsen auf
Ufogröße an. „Was zur Hölle ist das?“ Mehr als ein Flüstern brachte sie nicht
zustande. Reglos starrte sie auf die mannshohe Blechskulptur vor dem Fenster.


„Wenn ich’s beschwören müsste, würde ich sagen, es
ist Silke.“ Christopher flüsterte nun ebenfalls. Er hatte Angst, Ben könnte sie
hören. Er hatte seinen Freund unter die Dusche geschickt und ihm befohlen, erst
wieder herauszukommen, wenn er nicht mehr so erbärmlich stank. Widerstrebend
hatte Ben sich gefügt und war mit hängenden Schultern in Richtung Bad von
dannen geschlurft. 


„Oh mein Gott! Er muss ohne Pause daran gearbeitet
haben, sonst hätte er das nicht geschafft. Aber wie ist das möglich? In zwei
Tagen?“


„Das habe ich mich auch gefragt. Ganz zu schweigen
von seinem körperlichen Zustand. So ein schneller Verfall innerhalb von 48
Stunden ist eigentlich unmöglich. Er ist völlig verrückt geworden. Hat das
ganze Wohnzimmer verwüstet und wirres Zeug gefaselt, als ich hier ankam. Wann
hast du ihn zum letzen Mal gesehen? Wie viel von dem Zeug nimmt er, verdammt?“
Christopher blickte seiner Freundin jetzt forschend in die Augen. Doch er fand
nichts als Angst und Zweifel darin. 


Eine Antwort auf all die Fragen, die in ihm
brannten, bekam er nicht mehr. 


 „Hey, ist das hier eine Verschwörung?“ Bens Stimme
ließ die beiden zusammenzucken. Jana zwang sich zu einem Lächeln. „Schön, dass
es dir besser geht. Können wir noch irgendetwas für dich tun?“


Keiner der beiden erwähnte die Statue oder ihre
Vermutungen bezüglich des sich zunehmend verschlechternden Gesundheitszustandes
ihres Freundes auch nur mit einem Wort. 


„Nein.“ Ein einfaches, kurzes Wort. In diesem aber
steckte so viel Verzweiflung, Wut und Trauer, dass es Jana schmerzte. Sie
setzte an, etwas zu sagen, kam aber nicht mehr dazu. Die Türglocke ertönte mit
einem lauten Gong. Alle drei erschraken gleichermaßen. Ben hatte sich als
Erster gefasst. „Ganz ruhig bleiben. Ich gehe schon.“ Er lief zuerst zum
Fenster und ließ die Jalousie herunter, bevor er sich zur Haustüre begab. Er
hatte die Tatsache, dass seine Freunde die Statue entdeckt hatten, einstweilen
unkommentiert gelassen.


 


„Nette Behausung.“ Pfeifer konnte sich die
Bemerkung nicht verkneifen, während er und Beate darauf warteten, dass sich die
Tür öffnen würde. Auch sie sah sich beeindruckt um. Von hier aus hatten die
Eigentümer einen uneingeschränkten Blick hinauf zur Hornisgrinde, auf deren
Spitze der Funkturm in den heute, für diese Jahreszeit eher ungewöhnlich blauen
Himmel emporragte. Sie überlegten sich, wie vermögend man wohl sein musste, um
sich hier so ein herrschaftliches Anwesen leisten zu können.


 


Auf einmal wurde die schwere Eichenholztüre
schwungvoll aufgerissen und vor ihnen stand ein durchtrainiert wirkender, etwa
18-jähriger Jugendlicher, der trotz seiner körperlichen Fitness einen seltsam
hilfsbedürftigen Eindruck auf sie machte. Sein blondes Haar glitzerte dunkel
vor Nässe; seine stahlblauen Augen wirkten stumpf und kalt. „Ja bitte? Was kann
ich für Sie tun?“, fragte er mit einer Stimme, die von Emotionen völlig frei
war.


„Ben Hausmann?“, fragte Pfeifer und zog seinen
Ausweis aus der Jackentasche. Dann stellte er sich und Beate vor. Dabei
beobachtete er interessiert das schnell wechselnde Mienenspiel des jungen
Mannes. Irgendetwas störte ihn an Ben, aber er konnte den Finger nicht darauf
legen. „Wollen Sie uns nicht hereinbitten?“, fragte Beate schließlich
ungeduldig. 


„Klar, entschuldigen Sie. Natürlich. Das da sind
meine Freunde Jana Knopf und Christopher von der Linden.“ Er zeigte auf die
neugierigen Teenager, die sich mittlerweile in den Eingangsbereich
vorgearbeitet hatten. 


„Sie sind doch das Mädchen auf dem Fahrrad!“ Beates
erstaunter Ausruf ließ Jana ein kleines Stück zurückweichen. 


„Keine Sorge. Ich will Sie deswegen nicht
verhaften“, antwortete die Kommissarin milde. „Zumindest nicht diesmal.“


„Oh!“, entfuhr es Jana, dann lächelte sie unsicher.
„Ich verstehe, das war ein Scherz, nicht? Sie dürfen übrigens ruhig ´du` sagen.
Ich denke sonst ständig, meine Mutter steht hinter mir.“ Das Mädchen machte auf
Beate einen eher schüchternen Eindruck, obwohl sie eigentlich keinen Grund dazu
hatte. Sie war hoch gewachsen, hatte langes schwarzes Haar, das zu einem dicken
Zopf geflochten war, und ebenmäßige Gesichtszüge. Sie hätte gut und gerne als
Model durchgehen können. Ihr Verhalten passte so gar nicht zu ihrem Äußeren.
Beate musterte auch die anderen beiden und dachte bei sich: Eine Clique von
reichen und privilegierten Kids, die sich äußerst merkwürdig verhalten.
Irgendetwas stimmt mit denen nicht. Notiz an mich: Leander anrufen und alle
überprüfen lassen.
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Sein Handy klingelte beinahe ununterbrochen. Ständig
versuchte sie, ihn zu erreichen. Wollte ihm sinnlose Fragen stellen über das
„Warum“ und das „Weshalb“. Er würde sie nicht beantworten. Das müsste sie doch
langsam gemerkt haben. Sie sollte ihn lieber in Ruhe lassen. Er hatte
schließlich Wichtigeres zu tun. Er musste nachdenken, seine nächsten Schritte
sorgfältig abwägen, damit ihm keine Fehler unterliefen.


Er hatte gehofft, die lästigen Anrufe würden durch
konsequentes Ignorieren endlich aufhören. Aber sie war hartnäckig. Sie legte es
drauf an, wollte unbedingt mit ihm reden. Er wusste genau, was sie sagen würde.
Sie wollte ihm sagen, dass er einen Fehler gemacht habe, dass sie das so nicht
vereinbart hatten. Aber ihm war nicht nach Gesprächen zumute. Ihre
Oberflächlichkeit ging ihm auf die Nerven. Tiefgründige Gespräche hatte er nur
mit seiner Isis führen können. Doch auch das musste jetzt warten.


Ständig dachte sie nur an ihre Rache und ihren
Hass. Seine Gefühle kümmerten sie nicht. Das hatten sie noch nie getan. Sie
hatte ihn von Anfang an nur für ihre eigenen Zwecke ausgenutzt. Das war ihm
jetzt klar geworden. 


Derzeit wollte er nur in Frieden gelassen werden.
Endlich und endgültig. Aber noch war es zu früh. Vorher hatte er noch etwas zu
erledigen. Erst wenn er das hinter sich gebracht hatte, konnte er seine Seele
den Göttern überlassen. Isis und Osiris in Ewigkeit vereint. Das brachte
ihn dazu, wieder an Ben zu denken. Dieser Idiot. Bestimmt hatte das
Gedicht dazu geführt, dass er dachte, der tiefere Sinn dieser Botschaft sei für
ihn persönlich bestimmt. Er stellte sich vor, wie der Narr da saß, den Kopf in
die Hände gestützt, von Weinkrämpfen geschüttelt, in Trauer über den Tod seiner
geliebten Freundin. Dabei dachte er sicherlich darüber nach, ob Silke ihn wohl
zum Suizid anstiften wollte, um sie wiederzusehen. Doch das würde er niemals
tun. Nicht Ben Hausmann, dazu war er viel zu selbstverliebt. Niemals wäre er
bereit, ein so großes Opfer zu erbringen. Aber er hatte dafür gesorgt, dass Ben
mit genügend Drogen versorgt war, um sich sowieso irgendwann ins Jenseits zu
befördern. Früher oder später. Und er selbst musste keinen Finger dafür krumm machen.
Wundervoll. 


Sein Handy klingelte erneut. Laut und schrill
hallte es durch die Stille seines Zimmers. Das Display blinkte hektisch und die
zusätzlichen Vibrationen erzeugten ein dumpfes Brummen auf dem kleinen
Tischchen mit der gehäkelten weißen Decke. Er stand auf und ging hinüber zu dem
Gerät. Die Neugier ließ ihm keine Ruhe. Er musste einfach sehen, wer es diesmal
war. 


Ah, da war sie wieder. Er würde sie noch eine Weile
zappeln lassen. Das Ganze würde ohnehin bald ein Ende haben.


Er setzte sich wieder ans Fenster und blickte
hinaus. Er liebte diesen Ort. Es war so friedlich hier. Die Ruhe und der
Frieden waren einfach unbezahlbar. Die Tiere kümmerten sich ausschließlich um
ihre eigenen Angelegenheiten. Bei ihnen hieß es: „Richte deine Aufmerksamkeit
aufs Überleben.“ Nicht, wie bei den Menschen, die überall ihre Meinung
kundtaten, weil sie gerade nichts Besseres zu tun hatten. Dabei störte die
Meisten nicht einmal, dass die anderen es vielleicht gar nicht hören wollten. 


Viel zu oft mischten die Leute sich in Sachen ein,
die sie überhaupt nichts angingen. Aber die wirklich wichtigen Dinge, bei denen
sie sich hätten einmischen sollen, ja sogar müssen, die ignorierten sie. Denn
die Wahrheit war oft unbequem und erforderte ein gewisses Maß an Eigeninitiative.



Mit einem langen Seufzer zog er die Schublade
seines Schreibtisches auf und holte sein Amulett hervor. Eine Kopfstütze,
ähnlich der, die er seiner geliebten Isis mit auf die Reise gegeben hatte.
Vorsichtig streichelte er sie und legte sie dann zurück. Er musste sich
gedulden. Es war noch zu früh. 
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„Du hast sie umgebracht! Das weiß ich genau. Du
hast sie von Anfang an nicht bei uns haben wollen, weil sie nicht in dein
verqueres, spießiges Weltbild gepasst hat. Ich weiß gar nicht, wie ich es so lange
mit dir ausgehalten habe. Aber eines muss klar sein, ich ziehe mein Geld aus
dem Restaurant ab, dann kannst du ja deine Freunde fragen, ob sie dich
unterstützen. Du bist ein brutaler Schläger und ein Schwachkopf. Ich hasse
dich, Torsten Bolander!“ Melanie drehte sich um und schickte sich an, das
Wohnzimmer zu verlassen, doch ihr Mann kam ihr zuvor. Mit zwei schnellen
Schritten war er bei ihr und riss sie am Arm herum. „Du elendes Miststück! Wie
kannst du es wagen, so mit mir zu reden? Nach allem, was ich für dich und dein
missratenes Balg getan habe! Glaub mir, ich hätte nicht Silke umgebracht,
sondern dich, da kannst du dir sicher sein. Dann müsste ich mir nicht dauernd
dein Gekeife und Gejammer anhören.“ Er schwang drohend die große, kräftige
Faust vor ihrem Gesicht. 


Melanie ignorierte den Schmerz, den ihr sein fester
Griff zufügte. Zornig forderte sie ihn auf: „Schlag doch endlich zu! Du würdest
mir damit einen Riesengefallen tun. Na los!“ Mit hochroten Wangen stand sie vor
ihm, die Augen mit Tränen gefüllt. Der Schmerz über den Verlust ihrer Tochter
hatte vollständig Besitz von ihr ergriffen und drohte nun, sie zu überwältigen.


„Nein.“ Kraftlos ließ er seine Hand sinken und trat
einen Schritt zurück. Erschrocken über sich selbst. „Nein“, sagte er noch
einmal, drehte sich um und verließ, ohne seine Frau eines weiteren Blickes zu
würdigen, das gemeinsame Haus. 


 


Torsten Bolander entschied, zu Fuß zu gehen. Er
wollte einen klaren Kopf bekommen. So konnte es nicht weitergehen. Er musste
dringend etwas wegen Melli unternehmen. Sie stand kurz vor einem
Nervenzusammenbruch, das konnte er sehen. Doch er wusste nicht, wie er es
anstellen sollte, ihre Meinung bezüglich des Restaurants zu ändern. Wenn sie
wirklich tat, was sie ihm gerade angedroht hatte, war er ruiniert. Niemals
könnte er genügend Geld aufbringen, um sie auszuzahlen. Er hatte viele
einflussreiche Freunde, das stimmte. Doch sie waren Politiker und
Geschäftsleute, die sich sicherlich nicht gerne in einen Scheidungskrieg
verwickeln lassen wollten. Noch dazu nicht, wenn es wie in diesem Fall drohte,
in einer öffentlichen Schlammschlacht zu enden. Und das würde es. Melanie hatte
keinen Zweifel an ihren Absichten diesbezüglich gelassen. 


Bolander lief ziellos durch die Stadt und hing
seinen düsteren Gedanken nach, bis er sich plötzlich an dem kleinen Ententeich
im Stadtgarten wiederfand. Er registrierte es überrascht und wusste
gleichzeitig, dass dies hier der richtige Ort für ihn zum Nachdenken war.
Keiner der vorübergehenden Menschen sprach ihn an. Alle nahmen Rücksicht auf
den trauernden Vater. So kam es, dass er trotz seines hohen Bekanntheitsgrades
allein blieb.


Seine Gedanken kreisten weiter um sein Leben. Um
das Jetzt, die Vergangenheit und die Zukunft. Seit Silkes Tod war alles anders
geworden. Es stimmte, seine Ehe lief schon seit zwei, vielleicht auch drei
Jahren nicht mehr so gut. Wann genau es angefangen hatte, konnte er nur
vermuten. Ja, er hatte einen Fehler gemacht vor zwei Jahren. Aber dass Melanie
ihn jetzt des Mordes an Silke beschuldigte, das war einfach zu viel für ihn. Er
kannte Silke seit ihrem sechsten Lebensjahr. Er hatte sie großgezogen, als wäre
sie sein eigenes Kind, hatte ihr durch so manchen Liebeskummer geholfen, weil
ihre Mutter lieber ihrem Beruf als Innenarchitektin nachgegangen war, anstatt
sich um ihre Tochter zu kümmern. Doch plötzlich hatte Silke sich verändert. Von
einem Tag auf den anderen war sie aufsässig geworden und hatte eine Art
Metamorphose durchlaufen, die nicht zu ihrem Vorteil vonstatten gegangen war.
Drogen, Alkohol, schlechte Zeugnisse und Hass. Dieser allumfassende, lodernde,
abgrundtiefe Hass auf alles und jeden; aber ganz besonders auf ihn. Er fuhr
sich mit den Händen durch sein volles Haar. Seine Gedanken blieben bei Silke.


Der Gipfel waren ihre kohlschwarzen Haare, der
riesige Nasenring und dieses scheußliche Tattoo gewesen, das ihren halben
Rücken bedeckte. Irgend so ein abergläubischer Mist. Silke hatte ihm den Namen
des Tattoos während eines Streits entgegengeschleudert, aber er hatte nicht
zugehört, wie so oft in letzter Zeit. Er sah ein, dass er viel falsch gemacht
hatte, aber taten das nicht alle Eltern? Er hatte es doch nur gut gemeint, als
er zu ihr gegangen war in dieser einen Nacht. Wieso wurde ausgerechnet seine
Familie jetzt dafür bestraft? Ihm war die Chance genommen worden, seinen Fehler
wiedergutzumachen. 


Tränen der Reue traten in seine Augen und er ließ
ihnen freien Lauf. Bolander stützte sich mit den Unterarmen auf die Holzbrüstung,
die den kleinen See umgab, und beobachtete die Enten. Sie kümmerten sich nicht
um die Absperrung, die die Polizei hier errichtet hatte, und schwammen fröhlich
quakend in dem Gewässer herum, immer auf der Suche nach ein paar Brotkrümeln,
die die Leute hineingeworfen hatten. Im Hintergrund rauschte der kleine Wasserfall
des Mühlbachs. Er seufzte tief. Wann hatte es begonnen, so kompliziert zu
werden?
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Die Befragung der Jugendlichen hatte nichts Neues
ergeben. Beate und Karl konnten nicht verstehen, wieso diese sich so
verschlossen zeigten. Immerhin war ihre Freundin unter höchst merkwürdigen
Umständen ums Leben gekommen. Man sollte doch meinen, sie hätten ein
gesteigertes Interesse daran, herauszufinden, was passiert war und vor allem,
wer sich dafür verantwortlich zeigte. 


„Was denkst du?“, fragte Pfeifer seine Kollegin,
als sie wieder draußen standen.


„Ich denke, dass hier etwas nicht stimmt und wir
uns diese Früchtchen dringend noch einmal einzeln vornehmen sollten. Nur so ein
Bauchgefühl.“ Pfeifer nickte zustimmend. Beates Bauchgefühle hatten sie schon
oft in die richtige Richtung geführt. Es zahlte sich aus, sie zumindest in
Betracht zu ziehen. Sein Handy klingelte. „Leander“, informierte er Beate,
bevor er antwortete. „Ist gut, dass du anrufst, Monsieur Drub.“ Diesen
Spitznamen hatte der junge Kripobeamte ebenfalls seinem letzten Fall zu
verdanken. Er mochte ihn nicht besonders, aber er konnte den Hänseleien seiner
Kollegen wenig entgegensetzen, darum akzeptierte er ihn zähneknirschend. „Bevor
du loslegst, Karl, habe ich eine wichtige Information für dich. Dieser Torsten
Bolander, der hat Dreck am Stecken, und zwar nicht zu knapp. Bevor er seine
Frau geheiratet hat, saß er bereits einmal wegen schwerer Körperverletzung ein.
Davor hatte er schon einige Anzeigen anlässlich kleinerer Delikte am Hals
gehabt. Dazu kommen eine Insolvenz mit einer Feinkostkette in Hamburg und eine
Anklage wegen Vergewaltigung einer minderjährigen Prostituierten. Das Verfahren
wurde allerdings eingestellt und er wurde aus Mangel an Beweisen
freigesprochen. Das Mädchen hat seine Aussage aus unbekannten Gründen
widerrufen.“ Pfeifer pfiff durch die Zähne. „Interessant. War das in der
Presse, als er sein Restaurant hier eröffnet hat? Ich meine, wissen seine
betuchten Gäste das wohl?“


„Nein. Ich weiß nicht, warum, aber es hat niemand
etwas darüber geschrieben. Aber selbst wenn, manchmal verleitet der
Nervenkitzel die Leute dazu, seltsame Dinge zu tun. Einmal bei einem
Kriminellen zu essen, kann für manch einen schon das Größte sein. Da hat man
hinterher etwas zu erzählen. Meine Mutter sagt, wir hatten in dem Dorf, in dem
ich geboren wurde, eine Pizzeria, die von einem Mafiosi geführt wurde, da
musstest du Monate im Voraus einen Tisch reservieren.“


„Wo um Himmels willen kommst du denn her, Leander?
Nein. Sag’s mir nicht. Es ist mir nämlich eigentlich egal. Was mich
interessiert, ist, dass Bolander zumindest in dem Vergewaltigungsfall nichts nachgewiesen
werden konnte. In dubio pro reo oder geschickt herausgewunden? Das wirft ein
ganz anderes Licht auf den sauberen Herrn Drei-Sterne-Restaurantbesitzer.“


Dieser fragwürdige „Freispruch“ hinterließ bei
Pfeifer einen bitteren Nachgeschmack. Er war lange genug dabei, um zu wissen,
dass ein Freispruch aus Mangel an Beweisen nicht unbedingt bedeutete, dass die
Person auch tatsächlich unschuldig war. 


Auf einmal sah der Kommissar Torsten Bolander mit
anderen Augen. Er dachte an die Brutalität, mit der der Restaurantbesitzer
seine Frau behandelt hatte, und begann sich zu fragen, ob an der Geschichte mit
der Prostituierten nicht doch etwas dran war. Selbstverständlich behielt er
diesen Gedanken zunächst einmal für sich, er wollte Leander nicht dazu
ermutigen, auf eigene Faust zu ermitteln. 


 


Noch während des Telefonats mit Leander hatte Beate
ein Café angesteuert und bedeutete ihrem Chef jetzt, auszusteigen. Sie wollte
schnellstens weiter. Zu Melanie Bolander. Pfeifer beendete das Gespräch mit
Leander kurzentschlossen, als dieser schon wieder anfing, darüber zu
lamentieren, dass er ganz alleine im dritten Stock der Kripo saß und nur
recherchieren durfte, während sie sich mit einem spannenden Mordfall
beschäftigten. Für diesen Kinderkram hatte Pfeifer jetzt wirklich keine Nerven.


„Was ist los, Karl? Du siehst irgendwie genervt
aus?“, fragte Beate ihn. Ihre Mundwinkel zuckten verdächtig und an der Art, wie
ihre Augen strahlten, konnte Pfeifer erkennen, dass seine Kollegin sich gerade
einen Lachanfall verkniff.


„Sehr witzig. Du kennst doch Monsieur Drub. Ich
glaube, wenn wir ihn morgen nicht mitnehmen, werden wir es den Rest unserer
Dienstzeit bitter bereuen. So. Fahr du mal. Ich trinke hier einen Kaffee und
ordne unsere Notizen. Viel Glück bei eurem Frauengespräch.“ 


Beate mochte die Befragung der 40-jährigen
Innenarchitektin selbst übernehmen. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass
bestimmte Dinge einfach am besten unter Frauen besprochen werden konnten. Und
das Thema häusliche Gewalt gehörte definitiv dazu.


 


Melanie öffnete die Haustüre so schnell, dass sich
Beate der Gedanke aufdrängte, sie hätte direkt dahinter gestanden und gewartet.
Allerdings schien der so sehnsüchtig erwartete Besucher nicht die Polizistin zu
sein, denn Melanies Gesichtsausdruck wirkte verwirrt und überrascht zugleich. 


„Hätten Sie eine Minute Zeit für mich?“ Beate
lächelte freundlich.


Melanie hatte sich erstaunlich schnell wieder im
Griff. Ihr Gesicht wurde zu einer Maske der Freundlichkeit. Die steile
Sorgenfalte über der Nasenwurzel glättete sich prompt, ihre Mundwinkel zogen
sich nach oben zu einem vermeintlich charmanten Lächeln. Unverbindlich,
höflich. Dies bot Beate die Gelegenheit, für einen Moment einen Blick hinter
die Fassade der Unternehmersgattin und trauernden Mutter zu werfen und in
Melanie die erfolgreiche Geschäftsfrau zu sehen, die sie sicherlich einmal
gewesen war. Beate konnte sich diese wunderschöne Frau gut während eines Kundentreffens
vorstellen. Immer charmant lächelnd, unverbindlich, höflich, aber unnachgiebig,
wenn es darum ging, ihre Ziele zu erreichen.


„Natürlich. Bitte, treten Sie doch ein“, sagte
Melanie einen Hauch zu heiter und trat energisch zur Seite, um den Weg frei zu
machen.


Es war das erste Mal seit Beginn der Ermittlungen
heute, dass Beate sich in den Privaträumen der Bolanders aufhielt und sie war
einigermaßen überrascht über die unaufdringliche Eleganz dieses Hauses.
Neugierig ließ sie ihren Blick in alle Richtungen schweifen.


„Gefällt es Ihnen?“, fragte Melanie liebenswürdig.


„Ja. Sehr. Man merkt, dass sie Innenarchitektin
sind. So etwas könnte ich nie.“


„Ach, das denken alle. Dabei muss man sich einfach
nur darauf besinnen, was einem am besten gefällt und das dann auch umsetzen.
Aber bitte, folgen Sie mir. Am besten gehen wir in den Salon und nehmen dort
einen Kaffee ein. Sie sehen müde aus und können ihn wahrscheinlich genauso
dringend gebrauchen wie ich. Das Zeug, das mir der Notarzt heute Morgen verabreicht
hat, könnte vermutlich einen Elefanten umhauen. Ich habe mich schon gefragt, ob
ich jemals wieder richtig wach werden würde.“ Melanie lachte kurz auf und
redete dann in einem fort weiter. Es schien, als versuche sie damit ihre
Unsicherheit bezüglich der Geschehnisse am Morgen zu überspielen. 


„Frau Bolander“, unterbrach Beate schließlich ihren
Redeschwall, „ich bin nicht hier, um Ihnen Vorhaltungen zu machen. Ich möchte
nur mit Ihnen reden. Ich muss wissen, was für ein Mensch Ihre Tochter war, mit
wem sie sich getroffen hat und solche Dinge.“ Die beiden Frauen sahen sich eine
Weile schweigend an. Bis Melanie schließlich seufzend nachgab. „Also schön.
Lassen Sie mich kurz telefonieren. Dann stehe ich Ihnen zur Verfügung.“


Während die Hausherrin telefonierte, ergriff Beate
die Gelegenheit und sah sich um. Der Salon entpuppte sich als gemütliches
Kaminzimmer, in dem trotz des schönen Wetters ein Feuer flackerte. Zu jeder
anderen Jahreszeit hätte Beate die anheimelnde Wärme und den warmen, rötlichen
Glanz genossen; doch jetzt begann sie bereits nach kurzer Zeit zu schwitzen und
zog ihren olivgrünen Parka aus. 


Vor dem Kamin standen zwei Ohrensessel mit einem
antik aussehenden Tischchen in der Mitte. Wie aus Großmutters Zeiten und
teuer, vermutete sie. Ansonsten befand sich, außer einem kleinen
Servierwagen in der Ecke, nichts mehr in dem Raum. Keine Fotos, keine
privaten Dinge. Sehr schlau, liebe Melanie, sehr schlau.


Die Kommissarin nahm Platz und wartete. Als Melanie
kurz darauf mit dem Kaffee zurückkam, war diese sichtlich entspannter. „Was
wollen Sie wissen?“, fragte sie freundlich und stellte die zwei Tassen auf dem
Tisch ab.


Beate argwöhnte, dass sie gerade ihrem eigentlich
erwarteten Besucher abgesagt hatte. Zu gerne hätte sie gewusst, wer das war.
Fieberhaft überlegte sie, wie sie an diese Information gelangen konnte. Doch
zunächst ließ sie sich nichts anmerken. Sie beschloss, ihren Fragenkatalog der
Reihe nach durchzugehen und erst zum Schluss auf den ominösen Besucher zu
sprechen zu kommen.


„Zu Beginn würde mich interessieren, woher Sie
wussten, dass Silke die Ratten in der Küche ausgesetzt hat?“


„Eine. Es war nur eine Ratte. Na ja, sie hat kein
Geheimnis daraus gemacht, wenn Sie verstehen. Im Gegenteil, es schien ihr Spaß
zu machen, meinen Mann damit zu quälen, dass sie - ein kleiner, nichtssagender
Teenager - die Macht hatte, ihren großen und berühmten Vater in die Knie zu
zwingen.“


„Wann, sagten Sie, fing das an, dass Silke ihren
Mann so verachtete? Früher hatten sie doch ein gutes Verhältnis, oder?“


Beate würde nie den Ausdruck vergessen, der sich in
diesem Moment wie ein Schatten über Melanies Gesicht legte. Irgendetwas war in
dieser Familie geschehen, das sie, wäre Silke nicht ermordet worden, früher
oder später zerstört hätte. Das fühlte die Kommissarin. Doch es war nur ein
flüchtiger Augenblick gewesen und Melanie hatte ihre Emotionen bereits wieder
unter Kontrolle.


„Vor ungefähr zwei Jahren. Den Grund kenne ich
nicht. Aber ich vermute, ihr Drogenkonsum war schuld. Sie und die anderen vier
hingen ja ständig zusammen herum und rauchten alles Mögliche. Das heißt, Chris
war nicht mehr so viel dabei, seit er in Frankfurt studiert. Und ich glaube,
Jana nahm auch keine Drogen. Bleiben also nur noch Ben, Malte und Silke. Der
harte Kern sozusagen. Es wurde jedenfalls immer unerträglicher mit meiner
Tochter. Sie sabotierte unsere kleine Familie, wo sie nur konnte. Schlief oft
auswärts, sagte mir nicht Bescheid, wohin sie ging, wann sie wiederkäme und
solche Sachen.“ Ihre Stimme brach ab.


„Brauchen Sie noch einen Moment? Soll ich Ihnen ein
Glas Wasser holen?“, fragte Beate besorgt. Denn sie fürchtete, dass die Frau
kurz vor einem erneuten Zusammenbruch stehen könnte.


„Nein. Es geht schon wieder. Danke. Wenn sonst
nichts mehr ist, würde ich mich gerne noch etwas hinlegen.“


„Tut mir leid, da wäre schon noch etwas“, begann
die Beamtin etwas zögerlich. 


Melanie hob fragend den Blick. 


„Also, wir haben da etwas entdeckt. In der
Vergangenheit ihres Mannes …“ Die Art, wie Melanie sich ruckartig aufsetzte,
verriet Beate, dass sie sehr wohl wusste, worum es ging, dennoch stellte sie
die Frage: „… Die mutmaßliche Vergewaltigung einer minderjährigen
Prostituierten. Wussten Sie davon?“


„Selbstverständlich hatte ich Kenntnis von dieser
Angelegenheit. Diese Kuh hat sich eingebildet, sie könnte Torsten erpressen.
Sie dachte wohl, er habe viel Geld. Wegen seines Feinkostladens, Sie wissen
schon. Aber er hatte ein wasserfestes Alibi. Da es auch keine sonstigen Spuren
wie DNA oder Sperma gab, konnte ihm keiner etwas nachweisen. Es stand Aussage
gegen Aussage. Und was ist schon die Aussage einer Nutte wert?“ 


Beate nickte nur. Innerlich war ihr zum Weinen
zumute, denn sie ahnte, wie die Antwort auf ihre nächste Frage lauten würde.
Sie stellte sie trotzdem: „Wer hat ihm das Alibi gegeben, Frau Bolander?“


Melanie sah der Kommissarin jetzt direkt in die
Augen, das seltsame Grau ihrer Iris blitzte kampfeslustig. „Ich.“


Nur ein einziges, kleines Wort. Doch das zerstörte
jegliche Sympathie, die Beate jemals für diese Frau gehegt haben mochte. Einen
Augenblick herrschte gespannte Stille zwischen den beiden Frauen. Beate wollte
Melanie entgegenschleudern, dass sie vergewaltigte Frauen gesehen hatte, ihre
geschundenen Körper, ihre zerbrochenen Seelen. Sie wollte ihr sagen, dass
manche von ihnen nie wieder auf die Beine kamen, dass ihr Leben kaputt war,
zerstört von den unkontrollierbaren Trieben irgendeines Mannes, dessen Leben
ungehindert weitergehen würde. Sie wollte ihr Gegenüber zwingen, sich diese
Frauen genau anzusehen, um zu erkennen, was sie mit ihrem falschen Alibi
angerichtet hatte. Doch sie riss sich zusammen und besann sich rechtzeitig
ihrer Professionalität. 


„Sie kannten sich also damals schon? Und es hat Sie
nicht gestört, dass Ihr Mann eine Prostituierte aufgesucht hat?“, brachte sie
ihre nächste Frage mühsam beherrscht hervor.


Melanie war nicht dumm. Sie hatte die
widerstreitenden Gefühlsregungen an Beates Mimik abgelesen und sie richtig
gedeutet. „Ja, wir hatten uns gerade kennengelernt. Und nein, es hat mir nichts
ausgemacht. Es war das letzte Mal gewesen und wir standen noch am Anfang
unserer Beziehung. 


Sie haben übrigens kein Recht, mich zu verurteilen.
Sie sitzen da auf ihrem hohen Beamtenross und sehen auf uns andere herab. Sie
verstehen gar nichts“, schleuderte sie ihr aufgebracht entgegen. Diese
unerwartet heftige Reaktion überraschte Beate. Sie lehnte sich leicht nach
vorne. „Dann erklären Sie es mir. Denn ich verstehe es tatsächlich nicht. Was
ist damals passiert?“


„Meine Tochter ist tot. Haben Sie nichts Besseres
zu tun, als in den alten Geschichten herumzuwühlen? Sollten Sie nicht einen
Mörder finden?“


„Genau das versuche ich gerade. Sie haben
doch ihren Mann beschuldigt, oder nicht?“


Die Innenarchitektin sah sie kühl an. Nichts
erinnerte mehr an die aufgebrachte Frau von gerade eben. „Ja, das habe ich und
es tut mir leid. Ich war völlig durcheinander. Das werden Sie sicher verstehen.
Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich muss die Beerdigung meiner Tochter
in die Wege leiten.“ Sie stand auf und stolzierte hocherhobenen Hauptes in
Richtung Eingangshalle. Beate folgte ihr nicht sofort. „Frau Bolander, darf ich
bitte mal Ihr Badezimmer benutzen?“


Melanie gestattete ihr diesen Wunsch nur
widerwillig. „Die Gästetoilette befindet sich den Flur hinunter auf der linken
Seite.“ Die Stimmung war merklich abgekühlt und Beate beeilte sich, in die
angegebene Richtung zu gehen. Sobald sie außer Sichtweite war, schwenkte sie in
die Richtung, in der sie das Wohnzimmer und somit auch das Telefon vermutete.
„Bingo“, murmelte sie vor sich hin. Sie nahm den Hörer, drückte auf
Wahlwiederholung und schrieb sich die Nummer ab. Schnell legte sie auf. Sie
wollte sich um keinen Preis erwischen lassen. Ganz legal war das nicht, aber
sie tat es als berufsbedingte Neugier ab. 


„Was machen Sie da?“, erklang plötzlich Melanies
Stimme hinter ihr.


Beate fuhr erschrocken herum und sah sich einer
Hausherrin mit vor der Brust verschränkten Armen gegenüber, die sie wütend
anstarrte.


„Ich habe die Toilette nicht gefunden“, sagte die
Kommissarin lahm.


„Und deswegen wollten Sie mein Wohnzimmer
benutzen?“ Melanie hob spöttisch die Augenbrauen und zog verächtlich ihre
Mundwinkel nach unten. „Ihre Kinderstube lässt einiges vermissen, Frau Scheck.
Bitte folgen Sie mir.“


Beate war rot geworden und schwitzte schon wieder.
Nervös knirschte sie mit den Zähnen. Sie fühlte sich ertappt. Heute lief aber
auch alles schief. Erst die vergessene Pistole und jetzt das hier. Missmutig
betrat sie das kleine Gästebadezimmer und wartete dort eine angemessene Zeit
ab, bevor sie wieder herauskam.


Melanie wartete direkt vor der Tür. „Und?
Erfolgreich?“


„Ja. Danke.“ Beate räusperte sich. 


„Na dann, auf Wiedersehen, Frau Scheck. Oder besser
nicht, denke ich. Sie haben ja genug zu tun, nehme ich an. Verbrecher verhören
und solche Dinge.“


„Oh, ich komme wieder, Frau Bolander. Und ich finde
heraus, was damals passiert ist. Ob mit Ihrer Hilfe oder ohne. Denn ich werde
das Gefühl nicht los, dass das alles zusammenhängt.“ Dann verließ Beate das
Haus und ließ die verdutzte Frau einfach stehen.
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„Warum hast du der Polizistin nichts gesagt?“,
wollte Jana wissen. Aber Christopher blickte nur stumm ins Leere. „Und du?“,
schrie sie Ben jetzt an. „Verdammt! Silke war deine Freundin. Du bist es ihr
schuldig!“ Doch auch hier erntete sie nichts als Verständnislosigkeit.


Mit einer ruckartigen Bewegung zog Ben einen Zettel
aus der Tasche und streckte ihn Jana entgegen. „Lies.“


„Mein Geliebter. Wir sehen uns wieder wie Isis und
Osiris, in Ewigkeit vereint. Wir werden zusammen sein dort, wo die Schleife des
Lebens leuchtend hell wie die Sonne erscheint. Es musste erst dunkel werden,
damit du mich verstehst. Doch jetzt möchte ich, dass du mit mir gehst. Komm,
fass meine Hand und lass mich nicht allein. Isis möchte für immer bei Dir
sein.“  In Liebe Silke


„Was soll das? Hat Silke das geschrieben? Was meint
sie damit?“ Ängstlich wich Jana einen Schritt zurück. Sie wollte nichts mehr
damit zu tun haben. Silkes Besessenheit von Ritualen aller Art war ihr von
Anfang an unheimlich gewesen. Ihre Freundin war zuletzt immer mehr abgedriftet.
Teilweise war es ihr schwer gefallen, die Realität von ihren Träumereien zu
unterscheiden. Was nicht zuletzt an Maltes „Selbstgebrautem“ gelegen haben
durfte. Doch ihre Freunde hatten Jana nur ausgelacht und ihr vorgehalten, sie sei
eine Langweilerin, weil sie nicht mitmachte. 


Dieses wirre Gedicht schien aber endlich die Bestätigung
zu liefern, dass Jana letztlich doch recht behalten hatte. Ihr reichte es
endgültig. „Christopher, ich werde jetzt gehen. Kommst du mit?“ Ihr Freund schüttelte
stumm den Kopf. Er wollte Ben in dieser seltsamen Stimmung nicht alleine
lassen. Wer wusste schon, was dieser Brief zu bedeuten hatte, und vor allem,
was er daraus machte? Für Chris klang das verdammt nach einem Aufruf, Silke ins
Jenseits zu folgen, und er wollte um jeden Preis verhindern, dass Ben Mist
baute. 


Jana schleuderte den Brief auf den Boden und verließ
fluchtartig die Hausmann-Villa. Sie wollte nur noch heim zu ihrer Mutter. Dort
war sie in Sicherheit. Später würde sie noch einmal versuchen, Malte zu
erreichen. Er schien ihr der einzig Vernünftige zu sein. Zumindest war er das
bislang immer gewesen. Nüchtern, bodenständig und gutmütig hatte er sie immer
vom größten Blödsinn abgehalten, bevor es richtig gefährlich werden konnte.
Jetzt war er weg und alles ging den Bach runter. Jana schluchzte. Tränen liefen
ihr über die Wangen und sie konnte nicht sehen, wohin sie eigentlich fuhr. 


 


Wie ein Wunder kam sie, zwanzig Minuten später,
ohne Zwischenfall zu Hause an. Laut rief sie nach ihrer Mutter in der Hoffnung,
sie wäre da. Jana wollte getröstet werden. Doch es war wie immer, wenn sie ihre
Mutter am dringendsten brauchte, war sie nicht verfügbar.


 Wütend und traurig stapfte sie in ihr Zimmer,
schnappte sich ihre Kopfhörer und drehte die Musik voll auf. Sie wollte die
Stimmen in ihrem Kopf zum Schweigen bringen. Die Worte wirbelten umher, sie
schrien sie förmlich an und ergaben letztendlich doch keinen Sinn. 


Die ersten Takte ihres Lieblingssongs der Band
„Muse“ erklangen und Jana brüllte den Text laut heraus, dabei trampelte sie so
fest sie konnte mit den Füßen auf den Boden. Aber schlussendlich tat die Musik
dann doch ihre Wirkung und Jana beruhigte sich allmählich etwas. Völlig außer
Atem ließ sie sich auf ihr Bett fallen und schloss erschöpft die Augen.


Sie war gerade eingedöst, als ihr Bruder Torben
hereingestürmt kam. „Jana! Jana! Rate mal, wer mich gerade verhört hat!“ Er
grinste breit und sein Gesicht leuchtete. Zu Tode erschrocken fuhr Jana hoch
und sah ihren aufgeregt herumhopsenden Bruder verständnislos an. „Was?“


„Och Mensch. Wer mich gerade verhört hat, sollst du
raten!“, rief er wieder begeistert. Sein Gesicht leuchtete und Jana musste an
tausend Sterne denken, die am Nachthimmel glitzern. Plötzlich durchflutete sie
ein seltsames Gefühl, wie sie es noch nie für ihn empfunden hatte.


 Sie hatte ihn bislang immer nur als Nervensäge
erlebt. Doch jetzt … „Jana? Hörst du mir überhaupt zu?“, unterbrach er ihren
Gedankengang.


„Ja. Schon klar. Du bist verhört worden. Wer war
es? Grüne Männchen, der BND oder die CIA?“, neckte sie ihn liebevoll.


„Haha. Sehr witzig, dumme Nuss. Es war der Polizist
aus Freiburg. Aber wenn es dich nicht interessiert, erzähle ich gar nichts
mehr.“ Beleidigt wollte er abziehen. Aber Jana war auf einmal hellhörig
geworden und rief ihn zurück, mit einem Satz war sie auf den Beinen. „Was in
aller Welt hast du ihm erzählt?“, herrschte sie ihn an. Das Gefühl der
Zuneigung für ihren Bruder war verflogen und hatte der gewohnten Genervtheit
Platz gemacht, die Torben meistens in ihr auslöste, wenn er etwas so
umständlich wie nur möglich erzählte.


Torben war sich seiner Hauptrolle voll bewusst und
kostete den Moment genüsslich aus. Endlich einmal hatte er seiner Schwester
etwas voraus. „Naja, ich habe ihm von Isis und Osiris und seinem Bruder Seth
erzählt. Und von Isisblut natürlich.“


Entgeistert starrte Jana ihren Bruder an. Zum
zweiten Mal an diesem Tag zweifelte sie an ihrem Verstand. „Was redest du da?
Hast du was genommen?“


„Hä?“ Jetzt war es Torben, der ungläubig zu ihr
hinüberblickte. „Ich habe doch gehört, wie ihr darüber gesprochen habt. In der
Eisdiele! Ich war zufällig dort und habe zugehört. Damals hatte ich keinen
Dunst, wovon ihr redet, aber zum Glück gibt es ja diverse Suchmaschinen im
Internet und jetzt weiß ich alles.“ Zufrieden überkreuzte er die Arme vor der
Brust. 


Jana sprang so urplötzlich auf ihren Bruder zu,
dass er erschrocken einen Schritt rückwärts machte. „Raus, du Nervensäge! Bei
dir piept’s doch, echt!“ Unsanft beförderte sie ihren jüngeren Bruder aus ihrem
Zimmer und schloss vorsichtshalber die Tür hinter ihm ab. Blass sank sie auf
ihr Bett. Jetzt wurde ihr einiges klar. Isis und Osiris, Amun und Amaunet und
eben Seth. Aber hieß das, dass … Nein, das konnte, das durfte nicht sein. Das
war doch nur ein Spiel gewesen. Ein dummes, kindisches Spiel. Sie griff zu
ihrem Handy und drückte die Kurzwahltaste.
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Als Beate endlich am vereinbarten Treffpunkt in der
Innenstadt ankam, fand sie ihren Vorgesetzten an einem Brunnen stehend vor. Er
wirkte in sich gekehrt und blickte versonnen in das sprudelnde, klare Wasser.
Es begann bereits dunkel zu werden und Beate hatte genug für heute. Sie wollte
nur noch nach Hause. Ein schneller Blick auf ihre Armbanduhr sagte ihr, dass
sie aufgrund des Berufsverkehrs vermutlich eine längere Fahrzeit einplanen
müssten. Sie seufzte laut und vernehmlich und Pfeifer schob seine trüben
Gedanken beiseite. Er sah auf. „Na, wie war’s? Hast du etwas herausgefunden,
das uns weiterbringt?“ Beate schüttelte wieder einmal den Kopf. Sie hatte das
Gefühl, dass sie heute bereits den ganzen Tag über kopfschüttelnd durch die
Gegend gelaufen war. Entweder weil sie nichts herausgefunden hatte oder aber
weil die Leute seltsame Verhaltensweisen an den Tag legten. „Frau Bolander
scheint ihre Meinung über ihren Mann geändert zu haben. Sie hat alles, was sie
heute Morgen gesagt hat, widerrufen. Sie hat sich verändert seit heute
Vormittag. Aber ich weiß natürlich nicht, wie das ist, eine Tochter auf so eine
Art und Weise zu verlieren. Also werde ich mir noch kein Urteil darüber
anmaßen.“ 


„Wie großmütig von dir“, gab Pfeifer grinsend
zurück. „Komm, lass uns nach Freiburg fahren. Wir brauchen eine Pause.
Vielleicht finden wir morgen mehr heraus. Ich habe in der Zwischenzeit Leander
noch mal auf dieses ganze Ägypten-Gequatsche angesetzt. Im Gegenzug habe ich
ihm versprochen, dass wir ihn morgen mitnehmen. Außerdem ist mir zufällig der
kleine Knopf über den Weg gelaufen und ich habe ihm ein Eis spendiert. Er
wusste allerlei Interessantes zu berichten.“


„Prima.“ Beate nickte geistesabwesend. In Gedanken
war sie immer noch bei dem Gespräch mit Melanie. 
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„Hm. Wirklich seltsam. Eine Sekte sagst du?
Altägyptischer Kult? Ausgerechnet in Achern? Das kann ich mir nicht vorstellen.
Diese Art von Religion wird doch schon seit vielen Jahren nicht mehr
praktiziert. Vielleicht ist das nur so ein Hirngespinst von diesem Torben. Ich
meine, er ist zwölf.“ Frauke Pfeifer biss herzhaft in ein Stück
Salamipizza. Sie kaute eine Weile nachdenklich und fügte dann noch hinzu: „Viel
interessanter finde ich das Verhalten von Silkes Freunden. Die solltet ihr euch
noch einmal vorknöpfen. Die wissen doch sicherlich auch, wieso sie so komisch
war in letzter Zeit, meinst du nicht?“ 


„Frau Kommissarin, Sie sind eingestellt“, witzelte
Pfeifer. „Du würdest eine ganz hervorragende Polizistin abgeben, Miss Marple.“
Das brachte ihm einen Boxhieb auf den Arm ein. Doch insgeheim gab er seiner
Frau natürlich recht. Der ganze Fall lief in eine Richtung, die sie nicht
vorausgesehen hatten. Niemand außer dem Stiefvater schien ein wirkliches
Interesse an der Aufklärung des Mordes an Silke Bolander zu haben. Und der
wurde von seiner Frau beschuldigt, Silke getötet zu haben, die wiederum selbst
nicht sehr hilfreich bei der Aufklärung war. Was sollte das alles?


„Was ist? Schmeckt dir die Pizza nicht? Dann gib
sie mir.“ Hungrig streckte Frauke die Hand nach dem letzten Stück aus und
Pfeifer überließ es ihr gerne. Ihm war irgendwie der Appetit vergangen. Er
fragte sich, warum er eigentlich nie einen „normalen“ Mordfall zugeteilt bekam.
Seine Fälle waren immer so - er dachte kurz nach – abgedreht. Ja genau, das war
das richtige Wort dafür. Abgedreht. 


 


Beate verbrachte ihren Abend anders als ihr Chef,
denn sie hatte niemanden, der zu Hause auf sie wartete und mit dem sie eine
Pizza teilen konnte. 


Sie hatte sich mit Leander im Präsidium verabredet,
um nochmals die Aufzeichnungen durchzugehen. Gegen Mitternacht schienen sie
endlich ein Stück weiter gekommen zu sein. Sie hatten das angebliche
Vergewaltigungsopfer, eine ehemalige Prostituierte aus Hamburg, ausfindig
gemacht. Sie lebte und arbeitete derzeit in einem Hotel an der Ostsee und war
bereit gewesen, am Telefon kurz mit ihnen zu sprechen. 


„Ich habe Ihnen jetzt alles gesagt, was ich noch
weiß. Das Ganze ist lange her und ich bin mittlerweile drüber weg. Ich habe ein
neues Leben angefangen und möchte auf keinen Fall, dass das alles noch einmal
neu aufgerollt wird. Ich werde Ihnen nicht mehr sagen, als Sie bereits wissen.
Sie müssen selbst sehen, was Sie daraus machen. Fragen sie doch Bolander. Der
kennt die Wahrheit besser als jeder andere.“


„Frau Siebling, ich kann Ihnen so nicht helfen. Sie
müssen mir schon etwas mehr liefern.“ Doch Tabea Siebling ließ sich nicht
darauf ein. „Lassen Sie mich jetzt bitte in Ruhe. Ich habe mein Leben endlich
wieder im Griff und habe keine Lust, mir das von Ihren Schnüffeleien wieder
kaputt machen zu lassen. Jeder bekommt früher oder später seine gerechte
Strafe, Frau Scheck. So war das schon immer.“ Dann legte sie einfach auf.


Beate blickte etwas ratlos drein. „Sehr mysteriös,
die Frau Siebling. Spricht in Rätseln und überlässt es mir, diese zu lösen.“


Leander schnalzte mit der Zunge. „Der Bolander ist
ein gerissener Hund. Das muss man ihm schon lassen. Heiratet die gestresste,
alleinerziehende und zufällig auch noch sehr wohlhabende Innenarchitektin kurz
vor dem Prozess und sie muss nicht mehr gegen ihn aussagen.“ 


„Dennoch hat sie es getan. Warum?“, wandte Beate
ein.


„Vielleicht wollte sie nicht, dass ein Makel an
ihrem Gatten hängen bleibt? Schließlich hatten sie vor, ein Restaurant zu
eröffnen, und da konnten sie keine schlechte Presse gebrauchen. Außerdem war
sie die Einzige, die bezeugen konnte, dass er in seinem neuen Restaurant
´Decken gestrichen` hat, während die Vergewaltigung in vollem Gange war.“


„Aber warum sagte das Opfer dann damals aus, es sei
Bolander gewesen? Sie schien sich absolut sicher zu sein. Plötzlich zieht sie
dann ihre Aussage zurück, aus welchem Grund?“ 


Leander zuckte mit den Schultern. „Es wurden keine
DNA-Spuren gefunden. Man konnte ihm nichts nachweisen, dann noch die Aussage
seiner Frau, die ja immerhin ein geachtetes Mitglied der Gesellschaft war, oder
besser gesagt, ihre Eltern. Wer glaubt da schon einer Nutte? Noch dazu einer
minderjährigen, drogensüchtigen Ausreißerin und Diebin?“


Beate las noch einmal die Aussage des Mädchens von
damals durch. „Sie hat gesagt, ´sie wolle einfach nur ihre Ruhe haben`.
Vielleicht hat man sie unter Druck gesetzt und sie hatte schlicht und
ergreifend Angst?“ Beate machte eine bedeutungsschwangere Pause, bevor sie
fortfuhr. „Na schön. Ich denke nicht, dass sie uns noch mehr verraten wird, als
sie es gerade getan hat. Immerhin wissen wir jetzt wieder etwas mehr über die
Bolanders. Und eines kann ich dir sagen, es ist nicht zu ihrem Vorteil
ausgefallen. Da müssen wir noch etwas tiefer graben und ich weiß nicht, ob mir
gefallen wird, was wir finden. Denn wir werden etwas finden, dessen bin ich mir
ganz sicher.“


Leander hob mahnend den Zeigefinger: „Immer schön
objektiv und sachlich bleiben, Frau Kollegin. Gut, dass ihr mich morgen
mitnehmt. Wer weiß, was ihr sonst wieder alles vergeigt.“ Beate schnappte
hörbar nach Luft, hielt sich aber wohlweislich zurück. Die Chancen, ein
Wortgefecht gegen Leander Drub zu gewinnen, standen nicht gut für sie. Schon
gar nicht um diese Uhrzeit. Also verabschiedete sie sich schnell und fuhr nach
Hause, um wenigstens noch ein paar Stunden Schlaf zu bekommen, bevor sie morgen
wieder nach Achern fuhren. Aber sie fand keinen Schlaf in dieser Nacht. Die
Worte Tabea Sieblings geisterten immer wieder durch ihren Kopf: „Jeder bekommt
früher oder später seine gerechte Strafe. So war das schon immer.“ 
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„Ich stimme Frauke zu, Karl. Hier in der Gegend
gibt es keine Sekte, die sich mit altägyptischem Kult beschäftigt. Keine
offizielle und auch keine inoffizielle. Ich habe das recherchiert. Aber was der
kleine Torben sagt, könnte schon irgendwie passen. Seth war der Bruder von
Osiris und eifersüchtig auf ihn, was ihn letztendlich auch dazu veranlasst hat,
ihn zu töten. Sehr vereinfacht und oberflächlich dargestellt natürlich. Und da
präsentiere ich euch auch schon mein Tatmotiv: Eifersucht. Wir müssen also nur
den verschmähten Liebhaber finden.“ Triumphierend schnippte Leander mit den
Fingern und zeigte nacheinander auf die Hinterköpfe von Beate und Pfeifer. Er
saß auf dem Rücksitz des Audi und redete, seit sie Freiburg verlassen hatten,
ohne Pause. Doch nun herrschte Stille im Wageninneren. Dankbar für die kurze
Unterbrechung ließ Pfeifer sich mit der Antwort Zeit. Leander rutschte
ungeduldig hin und her. „Na los, sagt schon. Was haltet ihr davon?“, brach es
endlich aus ihm heraus. 


„Wer soll jetzt gleich noch dieser Seth sein?“,
fragte er langgezogen. Leander schnaubte. Beate wollte sich den Spaß nicht
entgehen lassen und antwortete schnell: „Ich habe auch eine Theorie. Wie wäre
es damit: Isis, die ja eigentlich mit Osiris zusammen war, fing etwas mit Seth an
und Osiris tötete sie dann aus Eifersucht.“ Ein spöttisches Lächeln umspielte
ihre Lippen und auch Pfeifer grinste. Leander aber starrte sie mit offenem Mund
an. „Natürlich! Warum habe ich daran bloß nicht früher gedacht?“ Er schlug sich
mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Trotzdem. Das Motiv Eifersucht bleibt
bestehen. Wie ich bereits gesagt habe!“ Er freute sich wie ein kleines Kind
über ein neues Spielzeug.


„Aber hätte der Geschichte nach, dann nicht Osiris
den Tod finden müssen?“, hakte Pfeifer nach.


„Ach Mensch, Karl. Das ist doch nur im übertragenen
Sinne gemeint“, ereiferte sich Leander.


„Mann wird ja wohl noch fragen dürfen. Bleib cool,
Kollege. Sag mir lieber, ob du etwas über die Jugendlichen herausgefunden
hast.“ Pfeifer hielt noch immer nichts von dem ganzen Gerede und den
Spekulationen über Sekten, Gottheiten und so weiter. Er hielt sich lieber an
die Fakten. Und von denen hatten sie weiß Gott zu wenig. 


„Zu denen komme ich gleich. Aber zuerst bringe ich
dich auf den neuesten Stand in Sachen Torsten Bolander.“ Und Leander berichtete
dem Hauptkommissar, was sie am Vorabend herausgefunden hatten.


„Das gibt’s doch alles nicht“, murrte Pfeifer vor
sich hin und schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel.


Leander fuhr ungerührt fort: „Also, was die
Jugendlichen anbelangt, habe ich nur über einen etwas gefunden. Malte Knobloch.
Er wurde als 14-Jähriger zweimal wegen Ladendiebstahls verhaftet und nach dem
zweiten Mal zu 12 Sozialstunden verdonnert. Außerdem haben sie eine geringe
Menge Marihuana bei ihm gefunden. „Eigenbedarf“ war seine Erklärung. Da ließ
der Richter, wieso auch immer, Milde walten. Diese Akten stehen eigentlich
unter Verschluss, weil er zum Tatzeitpunkt noch so jung war, aber ich habe so
meine Beziehungen.“ Er strahlte stolz und berichtete dann weiter: „Maltes Vater
ist Ingenieur und verbringt viel Zeit im Ausland, die Mutter ist Hausfrau.
Soviel ich mitbekommen habe, begleitete Frau Knobloch ihn des Öfteren auf seinen
Reisen und Malte war wohl häufig auf sich allein gestellt. Ansonsten nichts,
was ihr nicht schon wisst. Kinder reicher Eltern sind sie alle. Die von der
Lindens sind vor zwanzig Jahren nach Sasbach gezogen und betreiben dort ihren
Reiterhof, der wohl ganz gut läuft. Der Vater von Ben Hausmann ist
Vorstandsvorsitzender bei einer Großbank, seine Mutter Rechtsanwältin in
eigener Kanzlei und die Knopfs besitzen eine kleine, aber sehr gut gehende
Boutique für exklusive Damenbekleidung in Achern.“ 


Beates Kopf fuhr herum. „Malte Knobloch?“ Den hatte
sie völlig vergessen. „Wo soll der sich momentan noch mal aufhalten? An der
Nordsee?“


„Ostsee. Und er ist wohl auch tatsächlich dort. Der
Kollege Struck hat ihn über sein Handy geortet und dann das Hotel ausfindig
gemacht. Ich habe mit der Hotelbesitzerin vom Ostsee-Hostel gesprochen. Er hat
dort ein Zimmer und auch wirklich eingecheckt. Allerdings habe ich ihn noch
nicht erreicht. Vielleicht hat er schon von Silkes Tod gehört und ist auf dem
Weg hierher. Ich bleibe aber dran“, versprach Leander. 


„Ostsee. Seltsamer Zufall“, murmelte Beate vor sich
hin. 


„Wieso?“, fragte Leander eilig.


„Ach, nur so.“ Ein Gedanke hatte sich in Beate festgesetzt.
Aber sie wollte ihn erst noch ein wenig weiterverfolgen, bevor sie ihn laut
aussprach. 


Die Kommissarin wäre auch gar nicht mehr dazu
gekommen, ihre Gedanken zu erläutern, denn als sie auf den Parkplatz vor dem
Restaurant „Stadtgartenblick“ einbogen, bot sich ihnen einen surreales Bild.
Sämtliche Scheiben der Panoramafenster des Restaurants waren eingeschlagen und
das Wort „Metanoia“ war mit roter Farbe quer über die weiße Fassade gesprüht
worden. Menschen rannten aufgeregt zwischen Polizei- und Rettungswagen umher,
Männer in dunkelblauen Uniformen bellten Befehle und schoben die Schaulustigen
zurück. Die blauen Lichter auf den Einsatzwagen zuckten rhythmisch und warfen
ihre unheilvollen Schatten auf einen dunklen Tag voraus. 


 


„Was zum …?“ Pfeifer brach ab. Bestürzt starrte er
auf das hektische Treiben. Auch Beate und Leander waren sprachlos. Langsam
stiegen sie aus dem Wagen und machten sich auf den Weg zu dem verunstalteten
Gebäude. Da ertönte drinnen ein gellender Schrei. Die drei zögerten nicht
lange, sie rannten sofort los, um zu sehen, ob ihre Hilfe gebraucht wurde. Doch
am Eingang des Restaurants wurden sie von einem örtlichen Polizisten
aufgehalten. „Stop. Sie können hier nicht rein. Wer sind Sie denn überhaupt?“,
frage er barsch.


Leander übernahm kurzerhand die Führung und stellte
sich und „sein Team“ vor. Der Beamte vor der Tür versuchte ein Lächeln, was ihm
jedoch misslang. „Ach, Sie sind das. Wir haben schon von Ihnen gehört.
Eigentlich hätten wir erwartet, dass Sie sich uns mal kurz vorstellen. Wenn Sie
schon in einem fremden Revier wildern.“ 


Pfeifer sah kommen, worauf das hier hinauslief, und
ging dazwischen. „Hören Sie, wir haben jetzt keine Zeit, uns um Ihre
Befindlichkeiten zu kümmern. Da drinnen ist irgendetwas passiert und wir werden
jetzt da rein gehen. Ob es Ihnen passt oder nicht. Falls wir später Zeit für
ein Schwätzchen haben, werden wir uns Ihnen gerne noch einmal persönlich
vorstellen. Wenn Sie möchten, besorge ich noch Blumen und Kuchen.“ Er schob den
verdutzten Polizisten beiseite und betrat das Restaurant. Seine Kollegen
folgten ihm zügig. 


„Na, das war jetzt aber nicht sehr diplomatisch,
Chef“, wagte Leander den Vorstoß. Doch Pfeifer brachte ihn mit einem
vernichtenden Blick zum Schweigen. 


Aus der Küche hörten sie Rufe und Weinen. Schnellen
Schrittes bahnten sie sich einen Weg durch die Rettungskräfte und Beamten, die
alle peinlich berührt herumstanden und flüsterten.


 „Lassen Sie uns durch!“, rief Leander immer wieder
und fuchtelte dabei theatralisch mit den Händen herum. Beate würde später mit
ihm darüber reden müssen, dachte Pfeifer. Wenn ich das übernehme, setzt der
Kleine vor Angst vermutlich nie wieder einen Fuß ins Präsidium. Pfeifer war
stinksauer über das großtuerische Benehmen des jungen Kollegen. Er machte ihnen
die Zusammenarbeit mit den hiesigen Beamten unnötig schwer durch sein vorlautes
Geschwätz und sein arrogantes Gehabe. 


Gleich darauf wurde Pfeifer jedoch abgelenkt, denn
in der Küche bot sich den drei Polizisten ein Anblick, den sie so schnell nicht
vergessen würden.
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Es war ein Schlachtfeld. Umgestoßene Töpfe,
herumliegende Essensreste und mit Graffiti beschmierte Wände. Doch das war es
nicht allein, was die Ermittler abrupt innehalten ließ. Inmitten dieses Chaos´
stand Torsten Bolander; in der einen Hand ein riesiges Fleischermesser und in
der anderen kringelten sich weißblonde Rastalocken, an denen ein weinender
12-Jähriger hing, der verzweifelt um seine Freiheit und so wie es aussah auch
um sein Leben kämpfte. 


Pfeifer brauchte nicht lange, um den Ernst der Lage
zu erfassen und reagierte sofort. Zuerst schob er die hysterisch schreiende
Küchenhilfe beiseite, dann zog er seine Dienstwaffe und betrat die Küche. Mit
fester Stimme forderte er: „Herr Bolander. Legen Sie das Messer hin. Das ist
doch noch ein Kind. Seien Sie vernünftig. Ich will Sie nicht verletzen. Und Sie
wollen dem Jungen doch auch nicht wehtun.“


„Das ist Torben Knopf. Der zwölfjährige Bruder von
Jana. Die Freundin ihrer Adoptivtochter, Silke?!“, setzte Pfeifer noch einmal
nach.


Der Restaurantchef hob langsam den Kopf. In seinen
Augen spiegelten sich Verständnislosigkeit und eine unendliche Müdigkeit
wieder. Es dauerte mehrere bange Sekunden, in denen niemand ahnen konnte, was
passieren würde, bis Pfeifer seine Antwort bekam. Dann endlich senkte Bolander
das Messer und ließ es schließlich fallen. „Ich wollte das nicht. Das wollte
ich doch nicht“, stammelte er immer wieder.


„Zugriff, schnell!“, rief Pfeifer den hinter ihm
wartenden Streifenbeamten zu. Sie stürmten herein, nahmen Bolander das Messer
ab, legten ihm Handschließen an und zogen ihn mit sich fort.


„Warten Sie bitte kurz“, bat Pfeifer die Kollegen.
„Herr Bolander“, Pfeifer  trat näher an den Mann heran. „Herr Bolander, was ist
hier passiert?“


„Es ist alles kaputt. Der da hat alles zerstört.
Mein Lebenswerk. Sehen Sie es sich doch an …“ Er machte eine verzweifelte
Geste.


Beate hatte sich zwischenzeitlich dem kleinen,
weinenden Etwas auf dem Fußboden zugewandt. „Torben? Was ist denn hier bloß
los? Warst du das etwa?“ Torben Knopf schniefte und rieb sich den Kopf an der
Stelle, an der Bolander ihn an den Haaren gerissen hatte. „Das wollte ich
nicht. Ich sollte ihm doch bloß einen Schrecken einjagen. Das mit den Scheiben
waren die anderen. Ehrlich, ich schwör’s. Ich sollte doch nur hier rein, ein
paar Töpfe umwerfen und ein bisschen rumschmieren. Danach wollte ich eigentlich
abhauen. Aber ich war so neugierig. Ich wollte sehen, wie der Alte reagiert,
und habe gewartet, bis er kam. Und dann ist er einfach so ausgerastet.“ Torben
heulte jetzt wie ein kleines Kind und verlangte nach seiner Mutter. Mit einem
kurzen Nicken bedeutete Beate Leander, den Jungen mit nach draußen zu nehmen.
„Rufst du bitte seine Mutter an? Die Nummer kann er dir ja sagen. Sie soll
kommen und ihn abholen.“ Sie wandte sich wieder an Torben. „Torben, das ist der
Leander. Mein Kollege aus Freiburg. Er wird dich jetzt mit nach draußen nehmen
und deine Mutter anrufen. Sie holt dich ab und dann darfst du erst einmal nach
Hause gehen, ja?“


„Einen Moment mal!“, mischte sich da der Polizist
ein, der vorhin die Tür bewacht hatte. „So einfach geht das aber nicht. Das
hier ist schließlich kein Kavaliersdelikt. Und was mit dem Bürschchen hier
passiert, bestimme immer noch ich. Sie kümmern sich nur um den Mord an der
Tochter des Hauses, wenn ich richtig informiert bin.“ Er stand da, die Hände
vor der Brust verschränkt und die Beine leicht gespreizt. Seine Miene verriet
Beate, dass er nicht mit sich reden lassen würde. Andererseits war sie die
ranghöhere Beamtin und hatte keine Lust, vor ihm am Boden zu knien und sich
zurechtweisen zu lassen. Also überließ sie Torben nun Leander und stand auf.
„Jetzt halten Sie aber mal die Luft an. Was glauben Sie eigentlich, wer Sie
sind? Das hier hat sehr wohl etwas mit dem Mordfall zu tun. Wenn Sie in den
Fall eingewiesen wären, wüssten Sie das. Da Sie aber offensichtlich keine
Ahnung haben, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie sich einfach raushalten würden.“
Sie stemmte die Hände in die Hüften, um ihrer Aussage mehr Nachdruck zu
verleihen, und trat noch einen Schritt auf den Streifenbeamten zu. Der schien
zunächst etwas verdutzt über die Gegenwehr, erholte sich aber schnell wieder.
„Ist das der Umgangston, den Sie in Freiburg untereinander pflegen? Na, Prost
Mahlzeit. Aber gut. Wie Sie meinen. Wenn etwas schiefgeht, liegt das aber in
Ihrer Verantwortung.“ Beleidigt verließ er die Küche.


 


„Dem haben Sie es aber gegeben“, schniefte Torben,
der inzwischen aufgestanden war. Rotz lief ihm aus der Nase, bahnte sich seinen
Weg über die Lippen zum Kinn und tropfte auf sein rotes Sweatshirt. Beate
lächelte unwillkürlich. Irgendwie rief der Zwölfjährige bisher unbekannte
Muttergefühle hervor, die irgendwo tief in ihr geschlummert haben mussten.
Obwohl sie wusste, dass sie dem Kollegen Unrecht getan hatte, hatte sie sich
dennoch für Torben eingesetzt. Das würde nicht ohne Konsequenzen für sie
bleiben, das war ihr klar. 


„Komm jetzt Torben. Deine Mutter ist schon da, sehe
ich gerade. Irgendjemand muss sie bereits informiert haben“, unterbrach Leander
die beiden. „Endlich!“, rief der Junge und stürmte hinaus. Leander wandte sich
an Beate. „Du weißt, dass das riesigen Ärger gibt?“ Beate nickte stumm und
lächelte in sich hinein. Niemals hätte sie es über das Herz gebracht, den
Jungen jetzt aufs Revier bringen zu lassen. Sie würde das später mit der
Schuler klären. 
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Jana stand auf der anderen Straßenseite und
beobachtete die Szene vor dem Restaurant aus sicherer Entfernung. Sie wusste
nicht so genau, was sie von dem ganzen Trubel hier halten sollte. Eigentlich
hatten sie dem Bolander nur eins auswischen wollen, indem sie das Wort
„Metanoia“ auf seine Fassade schmierten und die Küche ein bisschen
durcheinander brachten. Wer konnte denn ahnen, dass das gleich so ein Aufsehen
erregen würde? Jetzt gerade führten sie ihn ab. In Handschellen!


Jana zitterte vor Aufregung und ihr wurde übel.
„Was soll ich nur tun? Was soll ich denn jetzt nur machen?“, murmelte sie die
ganze Zeit vor sich hin. Dann blieb ihr fast das Herz stehen, als sie
unerwartet und wie aus dem Nichts heraus angesprochen wurde. „Jana? Was machst
du hier?“


Das Mädchen wurde stocksteif und hielt den Atem an.
Sie versuchte, dem forschenden Blick Beates auszuweichen, indem sie den Asphalt
vor sich eingehend studierte.


Als Jana nicht antwortete, hakte die Kommissarin
noch einmal nach. „Und? Weißt du etwas darüber?“, sie zeigte auf das
Restaurant.


Da geriet Jana auf einmal in Panik, aller Vernunft
zum Trotz startete sie einen Fluchtversuch. Sie rannte ohne zu überlegen über
die Straße in Richtung des großen Abenteuerspielplatzes. Die ersten Meter
gewann sie noch an Boden, doch gegen die lauftrainierte Kriminalkommissarin
hatte sie letztendlich keine Chance. Beate holte die Jugendliche kurz vor dem
kleineren Spielplatz ein und packte sie bei den Schultern. Jana stolperte und
fiel hin. Sie rieb sich das Knie und sah etwas unglücklich drein, als Beate
sie, vielleicht etwas zu ruppig, zur Rede stellte. 


„Ich, ich … Das wollten wir nicht. Das wollten wir
doch nicht. Wirklich.“ 


„Das sagtest du bereits. Ich will jetzt eine richtige
Antwort!“, schimpfte Beate.


„Ich, wir …“, begann Jana nochmals, brach ab,
sammelte sich und startete dann einen erneuten Versuch: „Wir haben doch nur das
Graffiti gesprüht. Ehrlich. Ich will zu meiner Mutter.“ Sie brach in Tränen aus
und zitterte noch mehr. Na, da kann die Mutter gleich einen Sammeltransport
vornehmen. Schöne Früchtchen hat sie da großgezogen, dachte Beate.
Nichtsdestotrotz tat ihr Jana leid und sie versuchte, sie etwas zu beruhigen.
„Jetzt komm. Weine doch nicht. Erzähl mir erstmal, was genau ihr angestellt
habt, um Himmels willen.“ Sie half Jana auf und führte sie zu den Bänken, die
an der Seite des Spielplatzes standen. Beate zeigte auf eine grüne Bank und
bedeutete Jana, sich zu setzen. Dann fing das Mädchen an zu erzählen. Sie berichtete
von den Drogen, von Silkes plötzlicher Veränderung, von Ben, der kurz davor war
durchzudrehen, von Malte, den sie nicht erreichte, und von ihrer Trauer
darüber, Silke verloren zu haben. Sie redete sich alles von der Seele und Beate
hörte mit wachsendem Erstaunen zu. Diese jungen Menschen schienen mehr Probleme
zu haben, als man es sich als erwachsener Mensch vorstellen konnte.


Jana fühlte eine unendliche Erleichterung. Endlich
musste sie diese Last nicht mehr mit sich herumtragen. Dennoch, alles hatte sie
der Beamtin nicht erzählt und sie wusste, das würde sie früher oder später
nachholen müssen. Doch für den Moment war sie überzeugt davon, dass sie das
Richtige getan hatte, indem sie ihr einige Dinge verschwieg. Nachdem sie
geendet hatte, saßen sie noch eine Weile schweigend auf der Bank. 


„Lass uns zurückgehen, bevor sie eine
Suchmannschaft losschicken“, sagte Beate schließlich und Jana nickte
erleichtert. Sie wusste nicht, wie lange sie dem fordernden Schweigen der
Polizistin noch hätte standhalten können. Sie schien noch auf etwas zu warten.
Schnell sprang das Mädchen auf und machte sich auf den Weg zum Restaurant.


„Ach Jana! Noch eine letzte Frage“, rief Beate ihr
hinterher.


Jana drehte sich ängstlich um, entspannte sich
jedoch gleich, nachdem sie die Frage gehört hatte.


„Was bedeutet Metanoia?“


Sie zuckte mit den Schultern. „Tue Buße.“


„Wofür soll er büßen, Jana?“ Beates Stimme klang
jetzt eindringlich, aber der Teenager ließ sich nicht zu einer Antwort bewegen.
Stumm stand Jana da und wartete.


„Du kannst jetzt gehen. Aber wir sprechen uns
noch“, versprach die Beamtin nach ein paar Minuten des Schweigens. Ließ es
jedoch für den Moment darauf beruhen.


 


Sieglinde Knopf verstand die Welt nicht mehr. Bis
heute Morgen hatte sie noch zwei unauffällige und brave Kinder großgezogen und
jetzt wurden ihr gleich beide von der Polizei übergeben, das war zuviel für die
Mutter. Wortlos nahm sie die beiden in Empfang. Sie schwieg die gesamte
Heimfahrt über und sie sagte auch nichts, als Jana zu Hause nicht mit hineinging,
sondern ihr Fahrrad schnappte und wegfuhr. Ihre Tochter würde wiederkommen und
dann konnten sie alle gemeinsam eine Strategie besprechen. Jetzt musste sie
erst einmal ihren Mann informieren.
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Es gab allerdings einen, der Janas Erleichterung darüber,
sich endlich jemandem mitgeteilt zu haben, nicht teilte. „Du hast was?!“,
empörte sich Ben lautstark. „Sag mal, spinnst du? Wie konntest du das tun? Sie
werden uns alle verhaften. Uns alle. Dich auch, du dumme Kuh. Weißt du
eigentlich, wie viel Stoff hier im Keller lagert? Du hirnlose …“


„He, Ben! Jetzt ist es aber gut. Sie wurde
erwischt. Irgendetwas musste sie doch sagen. Es war sowieso eine hirnverbrannte
Idee.“ Christopher stellte sich schützend vor seine Freundin. „Sie hatte doch
keine andere Wahl. Diese Bullentante hat sie ja praktisch in die Ecke gedrängt.
Sie hatte Angst, Mann. Lass es gut sein.“


Wutschnaubend drehte Ben sich weg. Mit einem
plötzlichen Aufschrei schlug und trat er auf den Boxsack, der in seinem Zimmer
von der Decke baumelte, ein. Seine Freunde wichen überrascht ein Stück zurück.


Ben schlug und trat, bis er nicht mehr konnte. Dann
drehte er sich um. Er schwitzte und hatte einen hochroten Kopf, aber immerhin
schien er sich etwas beruhigt zu haben. 


„Also ich habe Malte zwischenzeitlich übrigens
erreicht, falls euch das noch interessiert. Er ist auf dem Weg hierher. Dann
sind wir wieder vereint. Wir müssen jetzt zusammenhalten. Versteht ihr? Dann
kann uns keiner was“, keuchte er.


 Chris und Jana nickten. Sie sahen das genauso und
sie hofften, dass Malte den unberechenbaren Ben wieder zur Vernunft brachte.
Seit Silkes Tod wusste man nie, wie er auf etwas reagierte, das man sagte oder
tat. Es konnte sein, dass er urplötzlich ausrastete.


Draußen schlug eine Autotür zu.


„Sie kommen. Ihr wisst, was ihr zu tun habt, und
jetzt raus hier“, wies Ben seine Freunde an.


Jana und Christopher verließen die Hausmann-Villa
durch den im Garten befindlichen Geheimgang, ohne gesehen zu werden, während
Ben die Türe öffnete und sich Leander gegenübersah.


„Ah, wir hatten noch nicht das Vergnügen. Sind Sie
neu? Auch von der Polizei?“ Leander nickte und wies sich aus. „Darf ich
reinkommen? Ich hätte da ein paar Fragen bezüglich der Vorgänge der letzten
Nacht im Restaurant ´Stadtgartenblick`.“


„Bedaure. Ohne meinen Anwalt sage ich kein Wort
mehr.“ Das war alles. Ben schloss die Tür. 


Verdutzt drehte Leander sich um und sah noch, wie
die beiden anderen sich auf ihren Fahrrädern aus dem Staub machten. Wo waren
die jetzt hergekommen? Er ging ein Stück den Feldweg am Zaun des Anwesens
entlang, fand aber keinen zweiten Eingang. Er fühlte, dass er beobachtet wurde,
und sah nach oben. Ben hob den Mittelfinger und lächelte siegessicher.
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„Was hat sich der Junge nur dabei gedacht?“
Kopfschüttelnd ließ Pfeifer seinen Blick durch die verwüstete Küche des
Drei-Sterne-Restaurants schweifen. 


„Frag mich was Leichteres.“ Unzufrieden mit der
Entwicklung des Falls strich Beate mit der Hand über die Farbe. Sie war bereits
getrocknet. „Also auf seinem und Janas Mist ist das nicht gewachsen. Jana hat
gesagt, es wäre Bens Idee gewesen. Der denkt anscheinend, Bolander hätte Silke
auf dem Gewissen. Sie sagt, er habe die Öffentlichkeit nur auf die
Machenschaften dieses Menschen aufmerksam machen und ihn dazu bringen wollen“,
sie sah auf das Graffiti, „… Buße zu tun. Leander ist gerade bei ihm.“


„Du hast Leander zu diesem Hausmann-Bürschchen
geschickt?“, fragte Pfeifer zweifelnd. „Ich weiß nicht, ob es so eine gute Idee
war, ihn da alleine hinfahren zu lassen. Ruf ihn an und frag nach, ob alles in
Ordnung ist. Dieser Ben scheint mir schlecht einzuschätzen zu sein und Leander,
na ja, du weißt ja, wie er sich manchmal verhält.“


„Du hast recht. Daran habe ich nicht gedacht.“
Beate tat, wie ihr geheißen, und erfuhr, dass sich Leander bereits auf dem Weg
zu ihnen befand, weil Ben ihn nicht ins Haus gelassen hatte.


„Komm, lassen wir die Spurensicherung ihre Arbeit
machen. Wir gehen einstweilen zu den Knopfs. Mal sehen, ob wir noch etwas
herausfinden“, sagte Pfeifer. „Ach übrigens, während du vorhin dein
Lauftraining absolviert hast, hat Bode sich gemeldet. Der Kies den wir ihm
gestern abgeliefert haben ist der gleiche, wie der, der an Jana gefunden wurde.
Somit wäre der Stadtgarten als Tatort ermittelt.“


„Hm. Das wird ja immer besser. Der Stadtgarten
scheint doch gut besucht zu sein, wie ist es da möglich, jemanden zu erwürgen
und wegzuschleppen ohne, dass er gesehen wird?“ 


Frustriert verließen die beiden das Restaurant. Sie
beschlossen, den kurzen Weg zu dem kleinen Reihenhäuschen der Knopfs zu Fuß zu
gehen, anstatt auf Leander mit dem Auto zu warten. Ein bisschen frische Luft
konnte beiden nicht schaden. Manchmal half es einem, einen klaren Kopf zu
bekommen. 


Sie nutzten den kurzen Spaziergang, um die Fakten
noch einmal kurz durchzugehen und ihre weitere Strategie zu besprechen.
Zunächst einmal galt es, Torben eingehend zu befragen und sich danach noch
einmal ausführlich mit Jana zu unterhalten. Es schien, als ob die beiden
Geschwister am ehesten bereit waren, mit der Polizei zu sprechen. Ganz im
Gegensatz zu den anderen Mitgliedern dieser dubiosen Gruppe.


 


„Bereit?“, fragte Pfeifer und klingelte.


Die Tür wurde aufgerissen und ein ziemlich wütender
Mann empfing sie. „Sie sind doch diese Polizisten. Was wollen Sie schon wieder
hier?“ Valentin Knopf funkelte die beiden erbost an. „Zuerst vernehmen Sie
Torben ohne unsere Zustimmung, dann jagen Sie unsere Tochter durch den
Stadtgarten und ängstigen sie zu Tode und jetzt stehen Sie schon wieder auf der
Matte? Sie haben vielleicht Nerven!“, schnauzte er die beiden Kommissare an und
wollte bereits die Türe schließen, als seine Frau auf einmal hinter ihm
auftauchte. „Valentin, lass das“, sagte sie sanft und legte ihrem Mann ihre
schmale Hand auf die Schulter. „Sie haben immerhin dafür gesorgt, dass die zwei
nicht sofort verhaftet wurden.“ Dann wandte sie sich an Pfeifer und Beate. „Ich
muss mich für meinen Mann entschuldigen. Die ganze Situation ist für uns alle
sehr, wie soll ich sagen, ungewohnt. Kommen Sie herein. Ich rufe Torben sofort.
Wir werden Ihnen behilflich sein, wo wir können. Jana ist leider nicht hier.
Ich kann Ihnen auch nicht sagen, wo sie hin ist.“ Sie ging voraus ins
Wohnzimmer und bot ihnen einen Platz auf der Couch an. 


Valentin Knopf stand im Türrahmen und ließ Beate
und Pfeifer nicht aus den Augen. Misstrauisch beäugte er die Beamten. Er schien
immer noch nicht zu wissen, was er von ihnen halten sollte. Er holte tief Luft
und wollte gerade etwas sagen, da erschien sein Sohn im Flur. Zerknirscht und
mit gesenktem Kopf setzte er sich Pfeifer direkt gegenüber auf einen Stuhl. 


„Hallo Torben. Alles in Ordnung?“, begann Pfeifer
vorsichtig die Befragung. Als der Junge nickte, fuhr er fort. „Warum war der
Herr Bolander so unglaublich wütend auf dich? Was hast du gemacht? Hast du
etwas zu ihm gesagt, das ihn so gegen dich aufgebracht haben könnte?“ Torben
hob den Kopf, sah Pfeifer aber nicht an. Er richtete seinen Blick auf einen
fiktiven Punkt an der Wand hinter dem Hauptkommissar. „Naja, also ich bin da
rein und dachte, es sei niemand da. Also habe ich getan, was Jana gesagt hat,
und habe an die Wand geschrieben und die Küche ein bisschen verwüstet. Danach
habe ich gewartet. Ich wollte mich verstecken, weil ich sehen wollte, wie er
reagiert, wenn er die Sauerei sieht, aber ich kam nicht mehr dazu. Plötzlich
stand er dann da. Er war irgendwie seltsam. Seine Augen sahen so komisch aus,
sie glänzten irgendwie. Keine Ahnung, was los war. Auf jeden Fall fing er an zu
schreien, ich sei eine miese kleine Ratte, und ging auf mich los. Ich habe auch
geschrien und ihm gesagt, dass ich von der Vergewaltigung wüsste und alles
erzählen würde und da ist er vollends übergeschnappt …“


„Halt, warte mal“, unterbrach ihn Beate aufgeregt.
„Woher wusstest du von der Vergewaltigung? Herr Bolander wurde übrigens freigesprochen,
weißt du das auch?“ „Hä?“, fragte Torben verständnislos. „Er war vor Gericht?
Davon wusste ich nichts. Jedenfalls, Ben hat’s Jana gesagt und die hat mir
aufgetragen, es Bolander zu sagen, falls er auftaucht.“ 


Pfeifer schüttelte verständnislos den Kopf. Es war
ihm ein Rätsel, wie man so blöd sein konnte zu denken, eine solche Drohung
würde keine Wirkung auf Bolander haben. „Was soll das? Was wolltet ihr damit
erreichen?“ Der Junge zuckte mit den Schultern. „Ich habe Geld dafür gekriegt.
50 Euro. Mehr weiß ich nicht.“ Jetzt mischte sich Valentin Knopf ein. „So. Ich
denke das reicht jetzt. Torben ist ja völlig durcheinander. Wenn ihm noch etwas
einfällt, rufen wir Sie an.“ 


„Gut. Vielen Dank, Herr Knopf. Mit Jana müssen wir
aber trotzdem noch einmal sprechen. Ich rate Ihnen auch, sich einen Anwalt zu
besorgen.“ Pfeifer reichte dem Mann seine Visitenkarte und die beiden Beamten
verließen das Haus. Kaum waren sie draußen, da klingelte auch schon Pfeifers
iPhone. „Ja? Monsieur Drub, was kann ich für Sie tun?“ Er hörte eine Weile
schweigend zu. Das Lächeln war auf einmal wie weggewischt. „Schick uns sofort
einen Wagen zu den Knopfs. Wir kommen.“ Er legte auf und blieb einige Sekunden
still, bevor er sich an seine Kollegin wandte. „Wir müssen sofort zur Bolander-Villa.
Melanie Bolander ist tot.“
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„Ben, so geht das nicht. Die Drogen müssen weg!
Sofort. Nix Jugendstrafrecht. Wenn die uns erwischen, sind wir fällig. Und da
kann uns auch deine liebe Mama nicht rauspauken.“ Christopher sprach sehr laut
und dabei war es ihm egal, ob ihn jemand hörte oder nicht. Er hatte zuerst Jana
nach Hause geschickt und war dann noch ein kleines Stück in Richtung Sasbach
gefahren, bevor er endlich stehen blieb, um Ben anzurufen. Er teilte ihm mit,
dass er vorhatte auszusteigen. Und zwar sofort. Keine Drogendeals mehr.


Aber Ben lachte nur. „Quatsch. Chris, he, Mann. Die
können uns gar nichts. Diese blöden Bullen haben doch keine Peilung, was hier
abgeht. Die kommen aus Freiburg hierher und denken, sie können einen auf dicke Hose
machen. Pah! Wir sind es doch, die die Kids hier vor der Langeweile retten und
ihnen das geben, was sie wollen, Alter.“


„Jetzt komm mal wieder runter. Du bist nicht Gott!“


„Ich bin Osiris. Schon vergessen?“


„Hör jetzt auf mit dem Blödsinn. Das ist kein Spiel
mehr. Silke ist tot, ihr Vater ist womöglich daran schuld und du hast nichts
Besseres zu tun, als Theater zu spielen.“


„Die alten Götter haben die Macht, sie werden dich
bestrafen …“


„Ben! Stopp!“ Christophers Stimme überschlug sich
jetzt beinahe. Er verstand nicht, was hier vor sich ging. Noch vor einer Woche
waren sie einfach nur Jugendliche gewesen, die ein paar Drogen an die hiesigen
Kids vertickt und sich damit ihr Taschengeld aufbessert hatten. Alle waren
zufrieden gewesen und jetzt wurden sie immer tiefer in eine Mordermittlung
hineingezogen. Und sein Freund Ben? Der war offensichtlich gerade dabei,
überzuschnappen. 


„Chris. Beruhige dich. Das war doch nur ein Spaß“,
lenkte Ben schnell ein. Er merkte, dass es seinem Freund ernst war und er wollte
ihn auf keinen Fall verlieren. „Hör zu. Der Bolander wird zahlen und dann
können wir weg hier. Alle vier. Silke können wir ja leider nicht mehr
mitnehmen. Aber sie und ich hatten alles geplant. Verstehst du?“


Christopher starrte verständnislos das Handy an.
„Was meinst du damit? Du hast doch den Erpresserbrief nicht wirklich an den
alten Sack geschickt?“


Ben hüstelte und lachte dann heiser. „Was glaubst
du? Und nicht nur ich allein. Deine Süße war ganz vorne mit dabei. Oder besser
gesagt, ganz unten.“ Er lachte wieder. Leise begann er zu singen: „Ringel,
Ringel Reihe …“


Chris erstarrte. Also war es doch wahr, was Silke
gesagt hatte? Jana und Ben? Jana und Malte? Silke und Malte? Jeder mit jedem?
Nur ihn hatten sie ausgeschlossen. Er war der Gehörnte. Nicht, dass er das
gewollt hätte. Aber die bloße Vorstellung, dass seine Freunde ihn hintergangen
hatten, machte ihn fast wahnsinnig. Maßlose Wut ergriff Besitz von ihm.
Plötzlich hatte Christopher das Gefühl, als schließe sich ein Eisenring um
seine Brust. Stück für Stück zog er sich immer enger zusammen und nahm ihm die
Luft zum Atmen. Er nahm noch einmal alle Kraft zusammen und antwortete Ben:
„So. Ich habe jetzt die Schnauze voll von euch. Ich gehe nach Hause und morgen
fahre ich zurück nach Frankfurt. Ihr habt Glück, dass ich euch nicht auffliegen
lasse.“ Damit legte er auf. 


Bevor er abfuhr, musste er allerdings noch mit Jana
sprechen. Er wollte ihr in die Augen sehen, wenn er sie zur Rede stellte. 
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„Nein!“, schrie Jana. „Lass mich nicht allein. Bitte,
Chris! Es war doch nur einmal. Ein Ausrutscher. Ich war total zugedröhnt. Das
mit Malte ist eine böse Lüge. Bitte …“ Jetzt hatte sie sich aufs Betteln
verlegt. Sie flehte ihn mit jeder Faser ihres Körpers an, zu bleiben und ihr zu
verzeihen. Sie wäre sogar bereit gewesen, vor ihm auf die Knie zu fallen, wenn
er das von ihr verlangt hätte. Doch er blieb hart und unnachgiebig. Sein kalter
Blick streifte sie und er musterte sie abschätzig. „Drogen? Du? Umso schlimmer.
Du bist eine miese, kleine Schlampe. Das hätte ich nie von dir gedacht. Du hast
alles kaputt gemacht. Unsere Zukunftspläne, unsere Liebe, alles. Ich dachte,
wir hätten etwas Besonderes. Dabei war es gar nichts.“ Dann ging er ohne
zurückzublicken fort. Er hörte Jana jammern und seinen Namen rufen. Doch er war
entschlossen, dieser Farce jetzt ein Ende zu setzen. Jeder ging mit jedem ins
Bett. Dieses Bäumchen-wechsel-dich-Spiel war widerlich. Silke hatte es sich vor
einigen Monaten schon in Maltes Bett gemütlich gemacht und Ben schien das nicht
gestört zu haben. Jetzt glaubte Christopher auch endlich den Grund zu kennen:
Ben hatte es währenddessen mit Jana getrieben. Tränen der Enttäuschung, aber
vor allem des Zorns, traten in seine Augen. Wütend wischte er sie weg. Er würde
jetzt nach Hause fahren, seine Sachen packen und dann nach Frankfurt abhauen.
Dort war sein Leben. Nicht hier. Er wollte mit diesen Verrückten nichts mehr zu
tun haben. Keine Drogen, keine Erpressung, kein Götterkult, keine Spinnereien
mehr. 


 


Als Christopher von der Linden auf dem Sasbacher
Reiterhof ankam, wartete jedoch bereits eine weitere unangenehme Überraschung
auf ihn. 


„Hallo Chris.“ Malte Knobloch trat aus einer der
leeren Pferdeboxen und begrüßte ihn mit einem friedlichen Lächeln. 


Christopher fuhr zusammen. „Verdammt, hast du mich
jetzt erschreckt. Wo kommst du denn so plötzlich her? Niemand erreicht dich,
keiner weiß, wo du bist, und auf einmal stehst du hier und verpasst mir beinahe
einen Herzinfarkt.“ Christopher streckte die Hand aus, um seinen Freund zu
begrüßen. Doch dieser blieb stehen, wo er war. Nach einer Weile ließ
Christopher die Hand wieder sinken und trat einen Schritt zurück. „Was ist
los?“ 


„Ben sagt, du machst Schwierigkeiten. Du steigst
also aus? Du willst uns auffliegen lassen? Du kennst doch die Regeln, Chris -
einer für alle, alle für einen – da kannst du nicht so einfach raus.“ Malte
wartete geduldig auf eine Reaktion. Er beobachtete sein Gegenüber aufmerksam.


Chris fühlte sich plötzlich unwohl. Die ganze Sache
fing an, ihn nervös zu machen. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass hier etwas
nicht stimmte. Malte benahm sich komisch. „Ben hat also die ganze Zeit gewusst,
wo du steckst?“


„Er wusste, wie er mich erreichen kann, ja. Auf ihn
kann ich mich wenigstens verlassen.“ In diesem Satz schwang ein leiser Vorwurf
mit. Chris ließ das nicht auf sich sitzen. „Du meinst, du hast ihn dir gefügig
gemacht. Mit deinem ´Selbstgebrauten`. Verschwinde hier. Sofort.“ Malte machte
einen Schritt auf seinen Freund zu und baute sich vor ihm auf. Christopher wich
zurück. Er war ein großer, gut gebauter und einigermaßen kräftiger junger Mann,
doch gegen seinen Freund Malte wirkte er wie ein Schwächling. Malte war mit
seinen 1,95 m und den fast 130 kg, die er auf die Waage brachte, um einiges
kräftiger als er. Er spielte für sein Leben gern Football und hielt schon seit
Jahren die Position des Tackle in seinem Verein inne. Er hatte ein freundliches
Gesicht und war ein gutmütiger Kerl. Normalerweise. Sein Vater schaffte es
allerdings immer wieder, dass ihm der Kragen platzte. Malte hatte einfach keine
Lust auf das BWL-Studium, das seine Eltern ihm aufdrängen wollten. Er sollte
nach dem Studium die Filteranlagen-Firma seines Vaters übernehmen, doch das
entsprach nicht den Zukunftsplänen des begeisterten Football-Spielers. Er träumte
seit seiner frühesten Kindheit von einer Karriere bei der NFL, der
amerikanischen Football League, und trainierte sehr hart dafür. Doch hierfür
fand er zu Hause keine Unterstützung und das führte regelmäßig zu lautstarken
Auseinandersetzungen mit seinem Vater. Aber niemals hatte er die Stimme gegen
einen seiner Freunde erhoben oder seine körperliche Kraft gegen sie eingesetzt.


Heute jedoch war irgendetwas anders. Ihn umgab eine
Aura der Boshaftigkeit. Er dünstete die Gewalt aus jeder Pore seines massigen Körpers
aus. 


Christopher bekam es mit der Angst zu tun. „Hör zu,
Malte. Ich bin gerade auf dem Weg nach Frankfurt, ich bin nur hier, weil ich
mich von meinen Eltern verabschieden will. Die müssen hier auch irgendwo sein.
Ich werde niemandem irgendetwas erzählen. Ich will nur in Ruhe gelassen werden.
Ab heute gehen wir getrennte Wege. Es ist sowieso alles kaputt. Also geh jetzt
bitte.“ Unsicher machte Christopher ein paar Schritte in Richtung des großen
Gutshauses, in dem seit seinem Auszug nur noch seine Eltern lebten. Malte
machte jedoch wider Erwarten keine Anstalten, ihm zu folgen. Er stand einfach
nur da und starrte ihn mit diesem seltsamen Blick an. 


Christopher wollte ihm keinesfalls den Rücken
zukehren. Daher lief er rückwärts zum Haus und hoffte, dass ihn nichts zum
Stolpern bringen würde, denn er hatte die Befürchtung, dass Malte sich wie ein
Jäger auf seine Beute stürzen würde, sobald er zu Boden gegangen war. Dann,
endlich, erreichte er die Haustür. Seine Finger tasteten nach dem Türgriff. Zu
seinem Entsetzen stellte er fest, dass sie zu war. Jetzt würde er sich 
umdrehen müssen, um sie aufzuschließen. Er fummelte den Schlüssel aus seiner
Hosentasche und versuchte, ihn ins Schloss zu stecken. Seine Hände zitterten so
sehr, dass er drei Anläufe brauchte, um das Schloss endlich zu treffen. 


Er erwartete jederzeit, Maltes riesige Hand auf
seiner Schulter zu spüren. Immer wieder blickte er sich um, um zu sehen, ob
sein Freund bereits näher gekommen war. Aber der stand immer noch, bewegungslos
wie eine Statue, am selben Fleck und fixierte ihn mit starrem Blick. Endlich
ließ sich die massive Eingangstür öffnen und Christopher trat ein. Schnell
schloss er die Tür. Nervös warf er noch einen Blick aus dem Fenster und bereute
es sogleich bitterlich. Malte hob die linke Hand, zeigte zuerst auf sich selbst
und richtete dann den Zeigefinger auf Christopher. Dann drehte er sich um und
ging fort. Eines war Christopher jetzt klar, er musste hier weg. Und zwar so
schnell wie möglich.
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„Sie ist da drin.“ Aufgeregt deutete die
Haushälterin auf eine Zimmertür im Erdgeschoss. Sie stand einen Spalt breit
offen und man konnte Stimmengemurmel aus dem Raum hören. Als Beate, Leander und
Pfeifer eintraten, erkannten sie einige der Polizisten wieder, mit denen sie
bereits im Restaurant zusammengearbeitet hatten. Die Beamten nickten ihnen zu
und sie grüßten zurück. Erst dann registrierten die beiden Kommissare betroffen
den von der Decke baumelnden Körper. 


 


„Guten Morgen die Damen und Herren aus Freiburg“,
begrüßte sie eine unbekannte Stimme, der gleich darauf die Gestalt eines
kleinen Mannes folgte. Er stieg gerade von einer Leiter. Augenscheinlich hatte
er hinter der Leiche gestanden und diese inspiziert. „Bei der Toten handelt es
sich offensichtlich um Melanie Bolander. Wenn Sie mich fragen, ein Suizid. Wir
haben einen Abschiedsbrief gefunden, in dem sie uns mitteilt, dass sie die
Schuld nicht länger mit sich herumtragen kann und deshalb Schluss macht. Um
welche Schuld es sich dabei handelt, hat sie uns freundlicherweise verschwiegen.“



„Aha. Und Sie sind …?“ Leander hasste es, wenn die
Leute nicht über genügend Anstand verfügten, sich wenigstens kurz namentlich
vorzustellen. 


„Oh, natürlich. Ich vergaß, Sie kommen ja von
auswärts.“ Beifall heischend drehte der Mann sich zu den örtlichen Beamten um.
Was ihm ein kurzes Hüsteln und ein leises Kichern einbrachte. „Mein Name ist
Ernst Haberland, ich besitze das einzige Bestattungsunternehmen in Achern.
Haberland und Söhne. Obwohl ich nur einen Sohn habe. Aber Söhne klingt besser.
Bevor Sie jetzt fragen, was ich hier will: Ich bin gleichzeitig auch Arzt und
werde in solchen Fällen des Öfteren hinzugezogen, um die Todesursache
festzustellen. In diesem Fall lautet meine Diagnose: Nicht natürliche
Todesursache, da Selbstmord. Allerdings muss ich schon sagen, die Schlinge hier
ist wirklich professionell geknüpft. Vielleicht hat sie das beim Segeln
gelernt? Lernt man so etwas beim Segeln? Na ja. Egal. Kommen Sie und schauen
Sie sich das einmal an. Das ist ein herrlicher Henkersknoten.“ Er winkte die
Kommissare heran.


„Herr Haberland, bevor Sie weiter in Träumereien
über perfekt geknüpfte Henkersknoten schwelgen, möchte ich Sie bitten, den
Tatort umgehend zu verlassen. Ich bedanke mich für Ihre Hilfe, aber wir haben
unseren eigenen Pathologen. Wir werden jetzt den Tatort sichern und Frau
Bolanders Leiche dann nach Freiburg überführen lassen.“ Pfeifer holte tief
Luft. Das war bereits die zweite längere Rede, die der Hauptkommissar gehalten
hatte, seit sie diesen Fall übernommen hatten. Normalerweise war er ein Freund
der kurzen, knappen Sätze. Aber er hatte weder Lust noch Zeit, sich weitere
Reden dieses komischen kleinen Mannes anzuhören. Er war ihm unsympathisch und
sein Verhalten war für Pfeifer völlig inakzeptabel. 


Beleidigt trat Ernst Haberland,
Bestattungsunternehmer, einen Schritt zurück. „Natürlich. Wenn Sie noch etwas
brauchen, Sie finden mich in meinem Institut. Da kommen sie früher oder später
alle hin, nicht wahr?“ Dann verließ er die Bolander’sche Villa hocherhobenen
Hauptes und ohne jemanden noch eines Blickes zu würdigen. 


„Was war das denn?“ Beate zog die
Augenbrauen nach oben. „Zugegeben, ein komischer Kerl, aber du hast dich eben
nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Taktisch nicht sehr geschickt gelöst, das
muss ich dir leider sagen. Wir sind auf die Mitarbeit der Ortskundigen
angewiesen und wenn du so weitermachst, hilft uns bald niemand mehr“, tadelte
sie ihren Chef.


„Und wenn schon. Dieser kleine Wichtigtuer pfuscht
an meinem Tatort herum und sagt mir dann auch noch, was ich
zu denken habe. Nichts da. Ich rufe jetzt Bode an und sage ihm, dass wir die
Ergebnisse dieser Obduktion möglichst gestern schon brauchen.“ Er verließ das
Haus, um draußen ungestört mit dem Freiburger Pathologen telefonieren zu
können.


Beate und Leander sahen sich unterdessen weiter in
dem Zimmer um. Es schien eine Art „Herrenzimmer“ zu sein. Das Pendant zu dem
Kaminzimmer mit der weiblichen Note, in welchem Beate mit Melanie gesessen
hatte. 


Ein dicker, gemütlich aussehender Ledersessel stand
an einem völlig überdimensionierten Kirschholzschreibtisch. Darauf befand sich
nichts weiter als ein Laptop und eine Zigarrenkiste. Die Wände wurden
geschmückt von Bücherregalen, die gefüllt waren mit Kochbüchern,
Restaurantkritiken und der jährlichen Ausgabe des Michelin Restaurantführers
der letzten zehn Jahre. Unter dem Fenster, das die Aussicht auf einen
herrlichen Garten bot, fand sich eine gut ausgestatte Bar. Die passenden Gläser
zu den Getränken standen daneben auf einem bronzenen Servierwagen. Nichts
deutete darauf hin, dass hier Frauen erwünscht waren. Im Gegenteil. Beate
fühlte sich eher unwohl in dieser allzu archetypischen Umgebung. 


 


„Hm. Sieht tatsächlich nicht so aus, als wäre etwas
gestohlen worden. Alles scheint an seinem Platz zu stehen. Aber das muss uns
der Herr Bolander noch bestätigen.“ Leander strich mit den Fingern über die
Buchrücken, während Beate sich Melanies Leiche etwas genauer ansah. „Also,
soweit ich das aus nichtärztlicher Sicht auf den ersten Blick beurteilen kann,
starb sie tatsächlich durch Strangulation. Hier, siehst du die Strangfurche?“
Beate zeigte auf eine Stelle am Hals, an der der Strick etwas verrutscht war,
und die eine Quetschung aufwies. „Und der Haberland hat recht. So schwer es mir
auch fällt, das zuzugeben. Die Schlinge ist wirklich professionell geknüpft.“
Leander trat näher. „Ja, und der Fall war tief. Wie hoch ist dieser Raum? Etwa
drei bis vier Meter? Diese hohen Decken bieten sich ja förmlich für sowas an.
Ich meine, wer erschießt sich schon, wenn er solche Decken zur Verfügung hat?“


„Leander!“, mahnte Beate ihren Kollegen. 


„Oh, habe ich das gerade etwa laut gesagt?“ Er
wurde rot bis über beide Ohren. „Das ist mir rausgerutscht. So habe ich das
doch nicht gemeint.“ Zerknirscht trat der junge Kommissar von einem Bein auf das
andere. Er hatte leider manchmal die Angewohnheit, unpassende Dinge in den
völlig falschen Situationen zu sagen. 


„Schon gut. Aber jetzt reiß dich zusammen. Wenn
Pfeifer sowas hört, fliegst du hier raus. Dann sitzt du tatsächlich für den
Rest dieses Falles in Freiburg auf dem Präsidium und sortierst Akten.“ 


Leander schwieg betreten und ließ stattdessen die
Szene noch einmal auf sich wirken. Er versuchte, sich vorzustellen, was hier
passiert sein könnte. Er sah die Haushaltsleiter, die der Haberland wieder
aufgestellt haben musste, den handgeschriebenen Abschiedsbrief auf dem
Schreibtisch und dann Melanie. Sie baumelte etwa einen halben Meter über dem
Parkettboden, den Kopf nach vorne geneigt. Ihre hervorquellenden grünen Augen
starrten stumpf und blicklos zur Tür. 


„Es gibt zu viele ´Wiesos` und ´Warums` in diesem
Fall“, stellte er dann nüchtern fest. „Hier stinkt etwas ganz gewaltig und ich
denke, wir sollten uns beeilen, bevor noch jemand stirbt. Wer immer hierfür
verantwortlich ist, hat Angst, dass wir etwas herausfinden könnten, das ihm
schadet.“


„Du glaubst nicht an einen Suizid?“, fragte Beate
ihren jüngeren Kollegen.


„Hm. Schon, aber möglicherweise war der nicht ganz
so freiwillig, wie es aussieht?“


„Vielleicht könnte ich dir in diesem Fall ausnahmsweise
einmal zustimmen“, erklang Pfeifers Stimme von der Tür. Die beiden fuhren
herum. „Na, na, ganz schön nervös heute die Kollegen, was?“ Er grinste kurz,
wurde aber gleich wieder ernst. „Kommt, wir gehen hinaus und warten auf den
Transport, der Frau Bolander nach Freiburg bringen wird.“ Er wies die
Streifenbeamten noch an, nichts anzufassen und auf die Spurensicherung zu
warten, dann verließen die drei Freiburger Kommissare die Villa. 
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Christopher packte rasch seine wenigen
Habseligkeiten in eine Sporttasche und wartete dann ungeduldig auf seine Mutter.
Er wollte nicht gehen, bevor er sich von ihr verabschiedet hatte. Nach etwa
einer halben Stunde hörte er endlich ihre Schritte auf dem gepflasterten Hof.
Sie hatte die Hunde dabei, die freudig bellend über den Hof rasten und lautstark
ihr Revier begrüßten. Christopher sprang auf und eilte zur Tür. Doch seine
Mutter kam ihm zuvor. „Huch! Chris. Hast du mich erschreckt. Was stehst du denn
da hinter der Tür?“ Ihr Blick fiel auf die gepackte Tasche zu seinen Füßen. „Du
fährst schon? Ist etwas passiert? Du hast doch noch ein paar Tage Zeit.“ Miriam
musterte ihren Sohn aufmerksam. „Also gut, Chris. Was ist hier los? Du bist
schon seit ein paar Tagen so komisch. Und jetzt dieser überstürzte Aufbruch …“


„Mama!“, rief Christopher genervt. Er hatte so
etwas Ähnliches bereits befürchtet, doch jetzt nahm es ihn mehr mit, als er
gedacht hatte. Am liebsten hätte er sich wie ein kleines Kind in ihren Armen
zusammengerollt, geheult und ihr alles erzählt. Doch es verbat sich von selbst,
dies zu tun. Er war 19 Jahre alt und musste mit seinen Problemen alleine fertig
werden. Also sagte er nur: „Mama, hör auf damit. Das nervt. Ich muss zurück zur
Uni, sonst verpasse ich zu viel Stoff. Ich will mich jetzt auf mein Studium konzentrieren.
Hier kann ich nichts mehr tun. Das regelt jetzt die Polizei. Ben und die
anderen werden mich auf dem Laufenden halten. Ehrlich, es ist nichts weiter.“
Er sah seiner Mutter jetzt direkt in die Augen. Offen und ehrlich, wie er
hoffte. Und sie ließ ihn schweren Herzens, aber unbehelligt ziehen, als sein
Taxi vorfuhr, das ihn zum Bahnhof bringen würde. 


Miriam war eine intelligente und lebenserfahrene
Frau und sie ließ sich nicht so leicht täuschen. Sie ahnte, dass irgendetwas
vorgefallen sein musste, und machte sich große Sorgen um ihr einziges Kind.
Aber wenn Chris nicht reden wollte, hatte sie wohl keine andere Wahl, als ihn
nach Frankfurt fahren zu lassen. Doch sie schwor sich, ihn nicht so leicht vom
Haken zu lassen. Sie nahm sich vor, ihn bei der nächstbesten Gelegenheit noch
einmal darauf anzusprechen. Einstweilen jedoch hatte sie hier genug Arbeit.
Zehn Pferde, drei altersschwache Ponys und zwei Hunde nahmen sie voll und ganz
in Anspruch und es wurde Zeit, dass sie endlich mit dem Ausmisten der Ställe
begann. Heute blieb alles an ihr hängen, da ihr Mann bei einer Pferdeauktion in
Straubing war und erst morgen Nachmittag zurückkommen würde. 











[bookmark: _Toc362251228]27


 


Christopher saß im Zug und dachte nach. Er
überlegte, was er als Nächstes tun sollte. War es besser, gar nichts zu
unternehmen und den Dingen ihren Lauf zu lassen, oder sollte er zur Polizei
gehen? Aber an wen sollte er sich wenden? Die Frankfurter interessierten sich
sicherlich herzlich wenig für die Vorkommnisse in einer badischen Stadt namens
Achern. Und zurückkehren wollte er auf keinen Fall. Aber vielleicht könnte er
diesen Hauptkommissar anrufen. Pfeifer oder so ähnlich, aus Freiburg? Ja, das
würde er versuchen. Sobald er in Frankfurt angekommen war, würde er sich daran
machen, die Nummer herauszufinden. Die nächste Frage, die sich ihm stellte,
war: Würde Pfeifer ihm glauben? Er fand ja selbst, dass seine Geschichte
haarsträubend klang, und beweisen konnte er erst recht nichts. Er starrte aus
dem Fenster auf die vorbeifliegenden Felder und Büsche, die langsam zu einer
Einheit verschwammen, und dann war er auch schon eingeschlafen. 
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Es war kurz nach Mitternacht, als Miriam erwachte.
Zunächst konnte sie das Geräusch, das sie geweckt hatte, nicht einordnen. Ein
Knacken und Knistern. Etwas knirschte. Sie lauschte noch eine Weile lethargisch
auf das merkwürdige Zischen. Ihr Verstand kam nur sehr langsam auf Touren, er
weigerte sich standhaft, die Geräusche sinnvoll zu verwerten. Doch nach und
nach nahmen auch die anderen Sinnesorgane ihre Arbeit auf und setzten das
Puzzle schließlich Stück für Stück zusammen. Zischen, Knirschen, Knacken und
Rauch. Dann endlich begriff Miriam: Es brennt! Die Pferde! Von da an
ging alles ganz schnell. Mit einem großen Satz sprang sie aus dem Bett und
schlüpfte in ihre Hausschuhe. Dann war sie auch schon unten im Flur. Hektisch
fummelte sie am Schloss der Eingangstüre herum. Ihre Hände zitterten dabei so
sehr, dass es länger als üblich dauerte, sie aufzubekommen. Sie riss an der
Türe, doch die schlug mit einem lautem „Rumms“ gegen die Kette. Mist! Wieso
habe ich ausgerechnet heute die Kette vorgelegt? Dann fiel es ihr wieder
ein. Das hatte sie nur getan, weil ihr Mann nicht zu Hause war. Sie benutzten
die Kette sonst so gut wie nie. Miriam nestelte an dem Verschluss und fluchte
laut. „Verdammt!“, schrie sie verzweifelt, als ihr der Verschluss zum
wiederholten Mal aus den Fingern glitt. Zwischenzeitlich waren auch die Hunde
aufgewacht und liefen ihr aufgeregt winselnd zwischen den Beinen herum.


Draußen hörte sie die Pferde wiehern. Aber es war
kein fröhliches Geräusch, sondern schrill und ängstlich. Sie wollten flüchten
und konnten nicht, weil die Stalltüren ihnen den Weg versperrten. Und anstatt
ihnen zu helfen, bekam sie dieses verflixte Schloss nicht auf. Miriam stieß
Flüche aus, von denen sie bislang nicht einmal geahnt hatte, dass sie sie
kannte. 


Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis die Haustüre
endlich aufschwang. Tatsächlich aber waren von dem Moment des Erwachens bis zum
Zeitpunkt des tatsächlichen Verlassens des Hauses nur wenige Minuten vergangen.



Sie hastete hinaus und erstarrte kurz vor
Ehrfurcht. Der Anblick, der sich ihr bot, war entsetzlich und faszinierend
zugleich. Die Flammen kamen aus dem hinteren Teil des Stalls. Sie züngelten
mehrere Meter hoch hinauf und tauchten alles in ein glühendes Orange. Das
Krachen und Knistern war inzwischen einem ohrenbetäubenden Tosen gewichen. Die
Hitze wurde umso unerträglicher, je näher Miriam dem Stall kam. Trotzdem hatte
sie keine andere Wahl. Sie musste die Tiere retten. Scharrende Hufe, lautes
Wiehern und Schmerzensschreie hallten ihr entgegen. Miriam liefen die Tränen
über die Wangen. Ihre Schreie der Verzweiflung gingen jedoch in dem Dröhnen der
Feuersbrunst ungehört unter. Einen kurzen Moment der Ratlosigkeit, dann rannte
sie los. Sie riss die Boxentüren auf und verbrannte sich die Hände an den
Metallriegeln, die bereits so heiß waren, dass man sie mit bloßen Händen
eigentlich nicht mehr anfassen konnte. Angetrieben von einer unbändigen Wut,
spürte sie keine Schmerzen. Die riesigen Brandblasen, die sich gebildet hatten,
nahm sie nicht wahr. Sie dachte nur an eines: Sie hatte nicht vor, auch nur ein
einziges ihrer Tiere zu verlieren. 


Einer Eingebung folgend, zog sie zwischendurch ihr
Nachthemd aus, zerriss es und wickelte sich Stücke davon um ihre Hände. Damit
konnte sie die noch verbliebenen Riegel besser anfassen und öffnen. 


Immer wieder lief sie weg, um Luft zu holen. Sie
hustete den beißenden Qualm aus und hoffte inständig, sie möge nicht ohnmächtig
werden. Miriam gab nicht auf. Sie kämpfte die ganze Nacht lang
mutterseelenallein um das Leben ihrer geliebten Tiere. 


Der Reiterhof lag weit ab von der Sasbacher
Wohngemeinde, sodass das Feuer zunächst niemandem auffiel. Erst als der erste
Landwirt und nächster Nachbar der von der Lindens, sich gegen halb fünf auf den
Weg zu seinem Stall machte, sah er die Flammen und den dicken schwarzen Rauch
am Himmel. Er zögerte nicht eine Sekunde. Er schwang sich sofort auf seinen
Traktor, um zu sehen, wer oder was dort in Flammen aufging. Unterwegs
informierte er die Feuerwehr. Als er wenig später auf dem Reiterhof ankam, fand
er eine halbnackte, rußgeschwärzte Miriam mit schweren Verbrennungen an Armen,
Händen und im Gesicht vor. Sie stand zitternd inmitten ihrer Pferde und Hunde
auf der Koppel und sah fassungslos zu, wie ihre gesamten Stallungen vollständig
niederbrannten. 


 


„Sie hatten großes Glück, dass der Wind von Osten
kam, so konnte das Feuer nicht auf Ihr Wohnhaus übergreifen.“ Der
Feuerwehrhauptmann legte Miriam eine Decke um die Schultern. „Der Krankenwagen
müsste gleich hier sein. Sie haben eine Rauchvergiftung und schwere
Verbrennungen davongetragen. Sie müssen in eine Klinik.“


„Nein, ich kann nicht weg. Meine Pferde … Mein Mann
ist nicht hier, wer kümmert sich denn jetzt um die Tiere?“ 


Der Landwirt sprang vor. „Miri, mach dir keine
Sorgen. Ich übernehme das. Ich bringe sie vorerst auf meine Nordweide. Dort
sind heute keine Kühe. Da können sie sich erstmal ausruhen. Ich lasse auch den
Tierarzt kommen. Kümmere du dich erstmal um dich selbst.“


Miriam traten die Tränen in die Augen. „Danke,
Gerd“, brachte sie hustend hervor. Zu mehr war sie nicht in der Lage. Zu sehr
hatten sie die Vorkommnisse der vergangenen Nacht mitgenommen. 


Eines der Tiere hatte sie trotz ihres unermüdlichen
und unerschrockenen Einsatzes dennoch verloren. Es hatte sich in einem der
hinteren Ställe, in denen das Feuer vermutlich ausgebrochen war, befunden.
Eigentlich hätten die hinteren Boxen leer stehen sollen, doch sie hatte Maja
gestern Abend von den anderen fernhalten wollen, da sie gesundheitlich ein
wenig angeschlagen war und sie ihr etwas Ruhe gönnen wollte. Sie schluchzte
wieder auf. Maja, es tut mir so leid. Diese Worte gingen ihr immer
wieder durch den Kopf, als sie auf dem Weg ins Krankenhaus war. Wie sollte sie
das nur ihrem Sohn beibringen?
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Pfeifer und Beate machten sich an diesem Morgen sehr
früh auf den Weg. Es wartete viel Arbeit auf sie. Sie verdonnerten Leander dazu,
in Freiburg zu bleiben und der Autopsie Melanie Bolanders beizuwohnen. Er hatte
den Auftrag, sich sofort zu melden, sobald Dr. Bode Näheres herausgefunden
hatte. 


Leander erklärte sich, wider Erwarten, sofort damit
einverstanden. Er vergötterte den Pathologen geradezu und Bode wiederum
schätzte Leanders umfassende Allgemeinbildung und seinen trockenen Sinn für
Humor. 


„Dann haben wir beiden ja einen Gefallen getan,
meinst du nicht?“, fragte Pfeifer spöttisch. „Stell dir nur mal vor, Bode
müsste sich stattdessen mit einem von uns herumschlagen.“


„Nicht auszudenken“, sagte Beate und wirkte dabei
geistesabwesend. Sie hatte Pfeifer nicht richtig zugehört. In Gedanken befand
sie sich bereits in Achern, wo als erstes die Vernehmung von Torsten Bolander
auf dem Plan stand. Sein Anwalt hatte ihn am Vortag bereits wieder gegen eine
beträchtliche Kaution auf freien Fuß bekommen und er erwartete sie bei sich zu
Hause. Das Angebot eines Freundes, bei ihm zu wohnen, hatte er abgelehnt. Er
wollte in seinem eigenen Haus sein und um seine tote Frau und seine
Adoptivtochter trauern. So behauptete er zumindest. Beate hegte allerdings ihre
Zweifel an der Geschichte. Sie glaubte eher daran, dass er versuchen würde,
Beweismittel aus dem Weg zu schaffen. 


 


Als die Beamten an der Bolander-Villa eintrafen,
war es erst halb neun, doch der Hausherr hatte sie bereits entdeckt und öffnete
ihnen, perfekt gekleidet und gepflegt, die Eingangstür, noch bevor sie den
Klingelknopf betätigen konnten. „Guten Morgen Frau Scheck, Herr Pfeifer. Bitte,
treten Sie doch ein. Möchten Sie einen Kaffee?“


Beate hatte ein Déjà-vu. Melanie hatte sie
ebenfalls so freundlich begrüßt hier in ihrem Haus. Bevor sie … Die Kommissarin
spann diesen Gedanken nicht zu Ende. Sie hatte die halbe Nacht lang wach
gelegen und sich gefragt, ob sie hätte sehen müssen, dass es Melanie so schlecht
ging, und ob sie deren Selbstmord eventuell hätte verhindern können. Sie
grübelte noch immer darüber nach, was ihrer Aufmerksamkeit entgangen war. Das
Ergebnis war mehr als dürftig. Jetzt war außerdem keine Zeit für
Selbstvorwürfe. Sie hatten eine Vernehmung durchzuführen und Pfeifer erwartete,
zu Recht, volle geistige Anwesenheit.


Also nickte sie freundlich. „Ja, gerne. Mit Milch
und Zucker. Vielen Dank.“ 


„Für mich schwarz, bitte“, forderte Pfeifer. Er
ging voran und sah sich neugierig um. Am Vortag hatte er sich ausschließlich im
„Herrenzimmer“ aufgehalten. Eine Hausdurchsuchung war nicht vorgesehen gewesen,
da sie offiziell ja von einem Suizid ausgehen mussten. „Sie haben hier ein sehr
schönes Haus, Herr Bolander. Das Restaurant muss gut laufen?“ 


„Ja, in der Tat. Zumindest bis diese widerwärtigen
kleinen Ratten es mit ihrer Sprayattacke verschandelt haben. Außerdem kommt ja
jetzt noch Melanies Tod dazu. Erst Silke, dann sie …“, er machte eine kurze
Pause bevor er weitersprach, nahm eine Tasse aus dem Küchenschrank und fuhr
dann fort: „… und jetzt hat irgendjemand das Gerücht in die Welt gesetzt, ich
hätte die beiden umgebracht. Noch halten meine Freunde zu mir, aber wenn Sie
nicht schnell das Gegenteil beweisen, kann ich den Laden dicht machen.“ Er reichte
ihnen den Kaffee.


Die Kommissare hatten dem Mann aufmerksam zugehört.
Beate machte sich Notizen und Pfeifer nahm den Kaffee entgegen. 


„Schon toll, so eine Maschine“, Pfeifer strich
liebevoll über den Kaffee-Vollautomat.


„Ja. Man spart sich eine Menge Arbeit. Lassen Sie
uns ins Wohnzimmer gehen und die Sache endlich hinter uns bringen. Sie sind ja
nicht hier, um mit mir über Kaffeemaschinen zu sprechen, oder?“


Pfeifer lächelte. „Sie haben recht. Bleiben wir bei
den wichtigen Dingen.“


Die drei gingen zwei Zimmer weiter. Wohn- und
Esszimmer waren geschickt kombiniert worden und verfügten über eine
beeindruckende Größe.


 Bolander bot ihnen einen Platz am Esstisch an, an
dem gut zwölf Leute Platz finden konnten, wenn sie etwas zusammenrückten. Beate
zählte allerdings nur zehn Stühle und dachte: Hier rückt keiner zusammen.
Gehört sich vermutlich nicht. 


„Also, was wollen Sie wissen?“, fragte der
Restaurantbesitzer knapp.


„Zunächst einmal würde mich interessieren, wie es
Ihnen geht?“ Beate übernahm als erste die Initiative.


Bolander wirkte überrascht über die Eröffnungsfrage
und gab keine Antwort.


„Naja, immerhin ist gestern Ihre Frau gestorben,
Ihr Restaurant wurde verwüstet …“, probierte Beate es weiter.


„Ja, ja, ja…“ Bolander machte eine ungeduldige
Handbewegung. „Ich weiß das alles. Ich war dabei, schon vergessen? Na ja, bei
dem Restaurant-Teil zumindest. Und dass Melanie sich umgebracht hat, ist für
mich keine sehr große Überraschung. Sie litt seit Jahren an Depressionen. Bis
vor zwei Jahren nahm sie Medikamente, Antidepressiva und Schlaftabletten. Aber
plötzlich weigerte sie sich, sie weiterhin einzunehmen, und von da an ging es
immer weiter bergab mit ihr. Zum Schluss konnte sie nicht mehr arbeiten, verlor
immer mehr Kunden und musste schließlich ihr Büro aufgeben. Sie war
Innenarchitektin. Sehr erfolgreich, bis eben diese Krise oder wie immer Sie es
nennen wollen, auftrat.“ Er holte tief Luft und fuhr dann fort. „Sie hat es
schon einmal versucht, wissen Sie? Damals, als die Sache mit der angeblichen
Vergewaltigung aufkam. Ihre Eltern hatten ihr gedroht, sie zu enterben und ihr
das Kind wegzunehmen, wenn sie weiterhin mit mir zusammenbliebe. Doch wir haben
das gemeinsam durchgestanden und alles wurde gut. Zumindest dachte ich das.“


Pfeifer nippte an seinem Kaffee, bevor er seine
nächste Frage stellte: „Herr Bolander, wir wissen, dass Ihre Frau Sie verlassen
und ihr Geld aus dem Restaurant abziehen wollte. Das hätte Sie ruiniert,
richtig?“ Bolander nickte und wartete ab. „Und jetzt ist sie tot.“ Pfeifer ließ
diese Aussage erst einmal wirken und beobachtete dabei jede noch so kleine
Regung im Gesicht seines Gegenübers. Zu seinem Verdruss konnte er keine sehen.
Bolanders Miene wirkte wie in Stein gemeißelt, undurchdringlich und
bewegungslos. 


„Sagen Sie mal, Herr Bolander: Wie ging die
Geschichte mit dem Enterben eigentlich aus? Ich meine, geheiratet hat Melanie
Sie ja offensichtlich“, stellte Beate die nächste Frage. 


Endlich zeigte er eine Reaktion. Allerdings eine
andere, als erwartet. „Ha!“, lachte er auf. Ein hartes, kaltes Lachen, bei dem
seine Augen hinterlistig funkelten. „Sie werden es nicht glauben, aber die
beiden alten Geizhälse sind bei einem Segeltörn auf Hawaii gekentert und
ertrunken, bevor sie das Testament ändern konnten.“ Er lachte wieder. Schnaubend
diesmal.


„Wie praktisch“, merkte Pfeifer sarkastisch an. 


„Wissen Sie was, Herr Hauptkommissar? Ja, es war
praktisch. Sehr sogar. Denn danach stand unserer Hochzeit nichts mehr im Weg
und ob Sie es glauben oder nicht, wir haben eine glückliche Ehe geführt. Und
ich konnte Silke endlich ein richtiges Zuhause geben. Und bevor sie fragen, wir
haben beide ein wasserdichtes Alibi.“


„Natürlich haben sie das. Jetzt zu Silke. Ich habe
da etwas läuten hören von THC und sonstigen illegalen Substanzen. Hat sie die nur
konsumiert oder auch verkauft?“


„THC?“, fragte Bolander verständnislos.


„Tetrahydrocannabiol. Besser bekannt als Cannabis“,
klärte Pfeifer den angeblich Ahnungslosen auf.


„Drogen? Silke? Das ist lächerlich. Niemals.“


„Wissen Sie es wirklich nicht oder tun Sie nur so?
Es wurden beträchtliche Mengen von THC und anderen Drogen in ihrem Blut
gefunden. Und zwar teilweise in solch hohen Konzentrationen, dass es für Sie
und uns als Nicht-Dauerkonsumenten bereits tödlich gewesen wäre. Das bedeutet
im Umkehrschluss, Silke hat das Zeug bereits eine ganze Zeit lang eingenommen,
geraucht oder was auch immer.“ Pfeifer sah Bolander jetzt direkt in die Augen.
Er konnte es nicht fassen, dass der immer noch so tat, als hätte er keine
Ahnung, um was es hier eigentlich ging. 


Auch jetzt war die Reaktion des Mannes nicht, wie
erwartet. „Ach ja? Was denn noch? Heroin?“


Beate schüttelte den Kopf. „Nein. Psychedelische
Substanzen wie zum Beispiel Lysergsäurediethylamid. Wurde bekannt als LSD. Legt
man sich eher unter die Zunge oder kippt es in sein Getränk. Schon mal davon
gehört? Vielleicht selbst mal probiert?“


„Jetzt machen Sie aber mal halblang!“ Erbost sprang
Bolander auf und stieß dabei beinahe seinen Kaffee um. „Sie unterstellen mir,
ich hätte nicht gut genug auf Silke aufgepasst und sie hat sich dieses Zeug
eingeworfen und sich dann womöglich noch von irgend so einem wildgewordenen
Dealer umbringen lassen? Ich dachte, Sie wollten mir helfen, den Mörder meiner
Tochter zu fassen. Stattdessen betreiben Sie Rufmord. Verlassen Sie sofort mein
Haus!“ Torsten Bolanders Gesicht hatte eine tiefrote Farbe angenommen und
diesmal schien seine Empörung echt zu sein. 


„Bitte beruhigen Sie sich doch, Herr Bolander. So
kommen wir nicht weiter. Wir wollen Ihnen doch nur helfen“, versuchte Beate den
aufgebrachten Mann zu beruhigen.


„Ach, so nennen Sie das also? Sie kommen in mein
Haus und beschuldigen mich allerlei Dinge und sagen, Sie wollen mir helfen?!
Das ich nicht lache.“ Er schnaubte wütend.


„Herr Bolander. Wir müssen Ihnen diese Fragen
stellen. Verstehen Sie? Wir müssen jeden noch so dunklen Winkel ausleuchten“,
ruderte Beate zurück. „Wir können das jetzt hier in einer etwas privateren
Atmosphäre erledigen oder aber auf dem Revier. Dann kann ich allerdings nicht
ausschließen, dass die Presse Wind davon bekommt …“


Das schien den Mann schließlich zu überzeugen. Er
setzte sich wieder und ließ die Schultern hängen. Wir haben ihn, dachte
Pfeifer bei sich. Jetzt würde endlich ein vernünftiges Gespräch möglich sein.


„Also fangen wir noch mal von vorne an. Bitte sagen
Sie mir, was da vor zwei Jahren tatsächlich passiert ist. Da muss etwas gewesen
sein. Ich höre immer wieder, dass bis vor zwei Jahren alles in Ordnung war, und
plötzlich hat sich alles verändert. Ihre Frau, Ihre Tochter. Was war da los,
Herr Bolander?“ Pfeifer sprach jetzt eindringlich und versuchte, den
Blickkontakt nicht zu verlieren. 


„Ich habe keine Ahnung, Herr Kommissar, ehrlich.“ 


Torsten Bolander war ein verdammt guter
Schauspieler, das musste man ihm lassen. Aber einen Karl Pfeifer täuschte man
nicht so leicht. Wenn der sich erst einmal festbiss, ließ er so schnell nicht
mehr los. Er hatte nicht umsonst eine Aufklärungsquote von hundert Prozent. Er
würde herausfinden, was da geschehen war, und wenn es das Letzte war, was er tat.
Einstweilen jedoch wechselte er das Thema.
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Alles war schief gegangen und das ärgerte ihn
wirklich sehr. Die Windrichtung hatte nicht gestimmt. Das Feuer hatte die ganze
Nacht gewütet, aber nicht auf das Wohnhaus übergegriffen, sondern nur auf das
angrenzende Waldstück. Er hatte einen Fehler gemacht und das war unverzeihlich.
Eventuell konnte es sogar zu seiner Ergreifung führen. Das war immer so. Der
perfekteste Plan funktionierte nicht, wenn man unvorsichtig war. 


Eigentlich hatte er geplant, den gesamten
Pferdebestand zu vernichten und nicht nur ein jämmerliches, kleines,
altersschwaches Pony. Er hatte den Hof der von der Lindens zugrunde richten
wollen. Als Warnung an Christopher, sich künftig aus seinen Angelegenheiten
herauszuhalten. Dass die Mutter allein gewesen war, war eine glückliche Fügung
des Schicksals gewesen, und er hatte es wieder einmal vergeigt. Er war ein
jämmerlicher Versager, so wie sein Vater es immer wieder betont hatte. Er
lachte zynisch. Sein alter Herr würde sich freuen, wenn er es erfuhr. 


Er konnte den Hohn und Spott, den er über ihm
ausschütten würde, bereits hören: „Siehst du, Sohn, ich habe es doch gewusst,
du bist ein elender Wurm. Ein Versager, ein Nichts!“ Und er würde den Kopf
einziehen, sich ducken und mit hängenden Schultern davonschleichen. So wie er
es immer tat, wenn sein großer, perfekter Vater über ihn zu Gericht saß.


 


Er öffnete die kleine, grüne Pillendose und nahm
sich noch ein Plättchen heraus. Er legte es sich unter die Zunge und wartete,
bis die Wirkung einsetzte. Diese wohltuende Leichtigkeit, das intensive Erleben
auch der kleinen und unscheinbaren Dinge. Vor allem aber freute er sich darauf,
sich auf eine andere spirituelle Ebene heben zu lassen. Er wollte mit seinen
Göttern in Kontakt treten und das war nur durch seine Droge möglich. Alsbald
schon würde er Isis treffen und sie würde ihm seine Unzulänglichkeiten
verzeihen. Das hatte sie immer getan. Zu ihr hatte er gehen können, wenn sein
Vater ihm wieder einmal Vorwürfe gemacht und ihn beschimpft hatte. Sie hatte
ihn getröstet, ihm zugehört, ihn verstanden. Bis eines Tages auch sie auf dem
besten Weg war, ihn zu verlassen. Und daran war nur ihr dämlicher Stiefvater
schuld. Hätte er seine widerlichen, gierigen Hände bei sich behalten, wäre sie
niemals auf die Idee gekommen, abzuhauen. 


Nach England hatte sie gehen wollen. Ohne ihn. Sie
wollte ihn allein lassen. Das hatte er nicht zulassen können. Und jetzt würde
sie nirgendwo mehr hingehen. Sie war bereits angekommen. Jetzt wartete sie auf
ihn. Und er würde ihr folgen, schon bald. 
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Pfeifer und Beate verließen nach gut zwei Stunden
anstrengender Vernehmung erschöpft die Bolander´sche Villa. Aber die Arbeit
hatte sich gelohnt. Torsten Bolander hatte ihnen doch noch einige neue
Informationen bezüglich Melanie zukommen lassen. Unter anderem hatten sie
erfahren, dass er kurz vor Melanies Selbstmord einen Brief in der Handtasche
seiner Frau gefunden hatte, der offensichtlich für ihn bestimmt gewesen war.
Geöffnet hatte ihn allerdings versehentlich Melanie. Als Pfeifer den Brief
gelesen hatte, verstand er plötzlich, warum der Restaurantbesitzer auf einmal
so durchdrehte. 


Wir wissen alles über die Vergewaltigung. Und wir
werden nicht schweigen, außer, Sie zahlen. Wir melden uns wieder.


Stand da in fettgedruckten Buchstaben zu lesen.


Bolander wäre erledigt, wenn dieser brisante Inhalt
jemals an die Öffentlichkeit gelangte. Für die Presse wäre die Anschuldigung
über die Vergewaltigung einer minderjährigen Prostituierten ein gefundenes
Fressen, für die Existenz der Familie wäre es vermutlich das Aus gewesen. Ganz
gleich, was Leander behauptete.


Pfeifer und Beate ließen sich das alles noch einmal
durch den Kopf gehen und beschlossen dann, diesen Ansatz weiterzuverfolgen. 


„Irgendwie kann ich sogar verstehen, dass er sich
nicht um seine Frau gekümmert hat“, begann Pfeifer, sobald sie das Haus
verlassen hatten. „Wenn das rauskommt mit dieser Tabea Siebling, dann ... Schon
allein die Behauptung würde ausreichen, um seine Existenz zu ruinieren.“


„Ich sehe das genauso. Und doch hat er seiner Frau
nicht geholfen. Sie war offensichtlich völlig überfordert mit der Situation.
Früher oder später wird ja doch alles herauskommen.“ Sie seufzte tief. „Wo
fangen wir an?“


Sie teilten sich auf. Beate würde den Hausarzt Dr.
Maier aufsuchen, um etwas mehr über Melanies Depressionen zu erfahren, und
Pfeifer wollte zum Restaurant fahren und sich noch einmal umsehen. Danach plante
er, mit den Polizisten auf dem hiesigen Revier zu sprechen. Keine leichte
Aufgabe, und wenn er ehrlich sein sollte, fürchtete er sich sogar ein bisschen
davor. Schließlich war er gestern nicht besonders kollegial mit ihnen
umgegangen. Er hasste es, sich zu entschuldigen. Dennoch würde ihm wohl oder
übel nichts anderes übrig bleiben. Er musste seinen persönlichen Gang nach
Canossa jetzt antreten.


Sie stiegen in ihren Audi und wollten gerade
losfahren, als Leander sich meldete. „Leander, schieß los“, forderte Beate ihn
auf und stellte den Lautsprecher an.


„Grüße von Dr. Bode an die Abtrünnigen“, begann er
das Gespräch. Er lachte kurz, wurde dann aber gleich wieder ernst. „Also,
Melanie hat sich eindeutig erhängt. Keine Spuren äußerer Gewaltanwendung.
Anhand der Länge des Seils und der Höhe der Leiter, also der Fallhöhe, hat Dr.
Bode errechnet, dass es sich um einen sogenannten Standardfall handelt. Soll
heißen, die Fallhöhe betrug ca. 1,10 m und es handelt sich hier um das typische
Erhängen, da Melanie Bolander frei hängend gefunden wurde. Anhand der
Strangfurche konnte er sehen, dass sich der Aufhängepunkt hinten, in der Mitte
des Nackens befindet. Auch das spricht für typisches Erhängen. Ich erspare euch
hier die Details zu Dicke und Art des Seils, denn es ist ein handelsübliches
Kletterseil, wie es zu Tausenden gefertigt wird. Struck versucht trotzdem
gerade herauszufinden, wo Frau Bolander es gekauft hat. Und bevor ihr fragt, es
ist nicht das gleiche Seil, das für den Mord an Silke verwendet wurde. Das habe
ich bereits geprüft.


Bode meint, ihr Todeskampf habe ungefähr 20
Sekunden gedauert, bis sie dann schließlich erstickt sei. Für einen Genickbruch
war die Fallhöhe nicht groß genug. Sie hat also noch eine Weile gekämpft. Aber
jetzt kommt das eigentlich Interessante an der Geschichte. Bode hat einen
Schnelltest gemacht und festgestellt, dass Melanie dieselben Substanzen intus hatte,
die wir bereits bei ihrer Tochter gefunden haben.“ 


„Was?“, riefen Beate und Pfeifer gleichzeitig aus. 


„Ja. Das habe ich mir gedacht, dass euch das
umhaut.“ In Leanders Stimme schwang leiser Triumph mit.


„Melanie Bolander war drogensüchtig?“, fragte
Pfeifer und schoss gleich darauf die nächste Frage los. „Unglaublich. Kann Bode
feststellen, wie lange oder wie oft und in welchen Dosen sie das Zeug
eingenommen hat?“


„Er sagte mir, dass du diese Frage stellen würdest,
und ich soll dir ausrichten, dass du genau weißt, dass solche Tests ein paar
Tage dauern.“


Pfeifer brummte etwas und legte dann schlecht
gelaunt auf.


„Drogen, Sekten, Morde, Erpressung, Tätowierungen,
Graffiti. Wo sind wir denn hier eigentlich gelandet? Man könnte gerade meinen,
wir bewegen uns im Rotlichtmilieu einer beliebigen Großstadt“, schimpfte er vor
sich hin. „Wir stehen wieder ganz am Anfang. Verdammt.“


„Karl!“


„Was?“


„Dein Telefon klingelt.“


„Oh. Danke – hallo?“ Pfeifer hörte aufmerksam zu
und legte dann wieder grußlos auf. „Das war Polizeiobermeister Möller. Weißt
schon, den haben wir die letzten Tage öfter am Tatort gesehen. Der, den ich
angebrüllt habe. Er wollte mir mitteilen, dass der Pferdehof der von der
Lindens abgebrannt ist. Heute Nacht. Frau von der Linden ist verletzt und ein
Pony ist tot, aber sonst geht’s allen gut.“


„Oh nein! Ein totes Pony!“, rief Beate aus.
„Hoffentlich musste es nicht leiden.“


„Ist das alles, worüber du dir Sorgen machst? Über
einen toten Gaul?“


„Manchmal bist du echt das Letzte, Karl Pfeifer.“


 Daraufhin sah er schuldbewusst weg. „So war das
doch nicht gemeint.“ Dann fuhr er schnell fort: „Also die Feuerwehr sagt, es
war Brandstiftung. Ziemlich dilettantisch noch dazu. Der oder die Täter haben
einfach das trockene Stroh angezündet und einen billigen Grillanzünder benutzt.
So ein Stall brennt wie Zunder. Wenn er einmal angefangen hat, hat man kaum
eine Chance, den wieder zu löschen, bevor alles dem Erdboden gleichgemacht
wurde. Ich würde ich sagen, wir überlassen diese Ermittlungen den örtlichen
Polizeibehörden. Holen sie sozusagen mit ins Boot. Das sind mir jetzt zu viele
Baustellen für uns beide.“


„Da stimme ich dir gerne zu. Außer, das hängt mit
unserem Fall zusammen. Kann das ein Zufall sein?“


„Ich glaube nicht an Zufälle. Aber ich frage mich
schon, was die von der Lindens mit der Sache zu tun haben? Bislang waren sie
doch völlig unauffällig. Wir könnten doch trotzdem zu Frau von der Linden
fahren und sie befragen, was meinst du?“


Beate stimmte zu und sie machten sich auf den Weg
ins Krankenhaus. Wobei Beate noch ironisch anmerkte: „Schade, dass Leander
nicht dabei ist. Diese Krankenhausgänge übernimmt er doch sonst immer so
gerne.“ Pfeifer grinste trotz der angespannten Situation, denn das war ein
eindeutiges Friedensangebot von Beate gewesen, und nickte zustimmend. 


Ja, Leander hatte so seine Marotten, aber er war
ein hervorragender Polizist und er würde ein noch besserer Kriminalist werden,
davon war er überzeugt. Er brauchte nur noch etwas Zeit.


 


Eine halbe Stunde später verließen die beiden
frustriert das Krankenhaus. „Das hätten wir uns jetzt echt sparen können.“


„Reine Zeitverschwendung“, pflichtete Beate ihrem
Chef bei. 


„Was meinst du, weiß sie etwas und verschweigt es
uns nur?“


„Nein, auf mich machte es den Eindruck, als hätte
sie wirklich keine Ahnung. Wir brauchen einen anderen Ansatzpunkt.“ Beate
dachte angestrengt nach. „Vielleicht sollten wir erstmal Leander fragen, was er
herausgefunden hat. Der hat ein Händchen für so etwas.“ 
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Christopher erfuhr von dem Brand erst am nächsten
Abend. Sein Vater hatte ihn per E-Mail über die Geschehnisse informiert.
Anscheinend hatte er auch versucht, ihn anzurufen, doch immer nur die Mailbox
erreicht. Chris zog sein Handy aus der Jackentasche und sah nach. „Verflixter
Akku. Ich hab das Ding doch heute Morgen erst aufgeladen. Ich muss mir bei
Gelegenheit dringend ein neues kaufen“, schimpfte er leise. Am liebsten hätte
er das blöde Handy aus dem Fenster geworfen. 


Plötzlich fühlte er einen Kloß im Hals. Tränen
stiegen auf und liefen schließlich ungehindert über seine Wangen. Erstaunt und
wütend wischte er sie weg. Kein Mensch heult, weil sein Handy kaputt ist,
dachte er verzweifelt. Aber tatsächlich wusste er, dass ihm das Telefon egal
war. Es gab etwas tief in seinem Inneren, das sich jetzt in diesem Moment an
die Oberfläche kämpfte. Erfolgreich. Schon zu lange hatte er die Sache
verdrängt. Vielleicht war es an der Zeit, sich seinen Dämonen zu stellen. Also
hielt er die Tränen nicht länger zurück. 


Er machte sich schwere Vorwürfe. Es war seine
Schuld, dass die Stallungen abgebrannt waren. Wäre er nicht nach Frankfurt
gefahren, sondern hätte er sich stattdessen mit Malte auseinandergesetzt oder
die Polizei gerufen, hätte der das Feuer nicht gelegt. Denn daran, dass sich
sein ehemals bester Freund für den Brand zu verantworten hatte, zweifelte er
keine Sekunde. 


Chris sah aus dem Fenster und beobachtete einige
Vögel, die in Richtung Süden zogen. Ihr seid spät dran, Jungs. Hoffentlich
schafft ihr es noch. Er war in einer seltsam melancholischen Stimmung und
seine Selbstvorwürfe nahmen kein Ende. Das Gedankenkarussell drehte sich immer
weiter und weiter: Während er seelenruhig im Studentenwohnheim in seinem Bett
geschlummert hatte, hatte seine Mutter um ihr Leben gekämpft. Im wahrsten Sinne
des Wortes. Denn der Hof und die Pferde waren ihr Leben. Ohne sie hatte sie
nichts mehr, für das es sich zu leben lohnte. Und genau deshalb hatte Malte das
getan. Er wollte sein Leben und das seiner Familie zerstören. Und Maja ist
tot. Christopher ballte die Hände zu Fäusten. Er presste die Finger so fest
in die Handflächen, dass seine Nägel tiefe Abdrücke hinterließen. Der Schmerz
tat ihm gut. Durch ihn fühlte er, dass er noch am Leben war. Dass er überhaupt
noch etwas fühlen konnte. Er öffnete die Fäuste, betrachtete die Einkerbungen
und dachte an seine Mutter. Wie sehr mochten sie ihre Verletzungen schmerzen?
Er schüttelte den Kopf und schalt sich laut: „Schluss jetzt, Christopher von
der Linden!“


Als er sich ein wenig gefasst hatte, rief er seinen
Vater zurück und fragte ihn widerwillig, ob er zurückkommen solle. Doch
entgegen seinen Erwartungen bat sein Vater ihn, nicht nach Achern zu kommen,
bis die ganze Sache geklärt war. Die Polizei ging von Brandstiftung aus und er
wollte seinen Sohn nicht unnötig in Gefahr bringen. Außerdem, so argumentierte
sein Vater, war Christophers Mutter in guter Behandlung und er konnte sowieso
nichts für sie tun. Die Pferde waren bei einem Nachbarn untergebracht, es gab
also keinen Grund für ihn, nach Hause zu kommen.


Und tatsächlich befolgte sein Sohn den Rat nur
allzu gerne. Und genau das war auch der Grund, warum er nicht umgehend
Hauptkommissar Pfeifer über seinen Verdacht informierte. Er befürchtete, dass
der ihn bitten würde, wieder nach Achern zu kommen, um seine Aussage zu machen.
Aber um nichts in der Welt wollte er dorthin zurückkehren. Christopher musste
sich eingestehen, dass er Angst hatte. 
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Ben Hausmann arbeitete an einer weiteren Skulptur.
Er hämmerte und sägte Tag und Nacht, wie besessen, ohne Pause. Er aß nicht, er
trank kaum noch etwas und öffnete niemandem die Tür. Das einzige, das er zu
sich nahm, war das LSD, welches er noch reichlich zur Verfügung hatte. Momentan
war das Polizeiaufgebot in der kleinen Stadt so groß, dass er es unmöglich
unbemerkt an seine Kunden verkaufen konnte. Die riefen zwar ständig bei ihm an,
weil sie auf dem Trockenen saßen, doch er ignorierte ihre Drohungen und Bitten
um Nachschub einfach. Sie mussten sich einstweilen einen anderen Händler
suchen. Das Zeug hier war ab jetzt nur noch für den Eigenbedarf. Er brauchte
es, um seine Kreativität zu unterstützten. 


In den wenigen nüchternen und klaren Momenten sah
er die Dinge dann, wie sie wirklich waren: „Ben Hausmann, du bist geliefert. Du
bist drogensüchtig, Mitwisser eines Mordes und einer Vergewaltigung und du
schuldest Malte einen Haufen Geld, das du nicht zurückzahlen kannst. Klingt
irgendwie nach jeder Menge Ärger, würde ich sagen.“ So laut ausgesprochen klang
das nicht gut in seinen Ohren und er begann sofort wieder, sich zuzudröhnen. In
der Hoffnung, seine Probleme würden sich von selbst lösen.


Seit Janas Eltern ihr verboten hatten, ihn zu
sehen, war er ganz allein. Aber das störte ihn kaum. So konnte er wenigstens
unbehelligt arbeiten. Es würde noch zwei Wochen dauern, bis seine Eltern von
ihrem Antarktistrip zurückkamen, und bis dahin wäre alles erledigt. So dachte
er zumindest, bis sich sein Telefon erneut lautstark zu Wort meldete. Diesmal
jedoch mit einer speziellen Melodie, die einer bestimmten Person vorbehalten
war, und so entschied er kurzerhand, dranzugehen. Es hatte keinen Sinn, sich
vor ihm zu verstecken. „He Malte. Was gibt’s? Die ganze Welt sucht nach dir. Du
solltest dich endlich zu erkennen geben.“ Er hörte eine Weile schweigend zu und
beschloss dann zögernd, der Bitte nach einem Treffen nachzukommen. Er wollte
ihn allerdings nicht hier treffen, in seinem Atelier. 


Ben und Malte vereinbarten, sich in einer Stunde an
ihrem alten Platz bei den Obstplantagen zu treffen. Dort waren sie früher
hingegangen, um Bier zu trinken oder einfach, um abzuhängen. Manchmal hatte
Silke ihren kleinen CD-Spieler mitgebracht und sie hatten die Musik aufgedreht
und dazu getanzt. Oft bis in den Morgengrauen. Dort draußen störte das keinen.


Während Ben auf Malte wartete, schwelgte er in
seinen Erinnerungen an vergangene Tage. Tage, an denen seine kleine Welt noch
in Ordnung gewesen war.


 


Die beiden gingen ein Stück spazieren. Zunächst
schweigend. Die Stimmung war seltsam verkrampft. Außer dem Vogelgezwitscher und
einem sanften Rauschen der Blätter war nichts zu hören. An manchen Tagen konnte
man hier stundenlang herumspazieren, ohne jemanden zu treffen. So groß und
verwinkelt war das Gelände. 


„Sag mal, wo warst du denn so lange? Wir hatten
doch vereinbart, dass du früher zurückkommst. Gab’s Probleme mit der Nutte?“,
fragte Ben irgendwann in die Stille hinein. Er fand selbst, dass seine Stimme
viel zu laut und unnatürlich hohl klang.


Malte musterte seinen Freund ausgiebig. „Lass die
Nutte mal meine Sorge sein. Sag du mir lieber mal, was mit dir passiert
ist? Wie siehst du denn aus?“ Angewidert stupste er Ben an. „Aus der
Körperpflege scheinst du ausgestiegen zu sein oder wie? Du stinkst wie eine
Kanalratte.“


Ben zog die Schultern hoch und sah beschämt weg.
„Ich arbeite eben viel.“


„Aha? Und wo ist mein Geld? Wenn du so viel
arbeitest, hast du ja sicherlich einiges verdient.“


„Na ja. Es ist nicht so, wie du denkst. Ich arbeite
an meiner Kunstausstellung, du weißt schon. Isisblut. Ich habe das Projekt
begonnen, als Silke noch gelebt hat. Sie hat für die Isis Modell gesessen.“


„Nein, weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass ich mein
Geld will. Sonst könnte ich ungemütlich werden. Also?“ Er hob die Augenbrauen
so hoch, dass es aussah, als würden sie gleich seinen Haaransatz berühren. 


Ben wand sich und zögerte die Antwort hinaus. Er
hatte Respekt vor Maltes körperlicher Statur und wollte sich auf keinen Streit
einlassen, der in Tätlichkeiten enden könnte. „Hör zu, Malte. Lass mir noch ein
wenig Zeit, ja? Ich knabbere immer noch an Silkes Tod. Die kurze Episode mit
dir hatte ich ihr ja längst verziehen …“


Malte unterbrach seinen Freund barsch. „Episode?
Na, das sah aber anders aus, mein Freund. Deine Silke hat mich ja förmlich
angefleht, sie an die Ostsee mitzunehmen. Nur aus Freundschaft zu dir habe ich
das nicht getan. Außerdem, an ihrem Tod bist du genauso schuld. Du hast sie
doch angerufen und in den Stadtgarten bestellt. Also tu jetzt bloß nicht so.“ 


Ben schluckte schwer, verkniff sich jedoch eine
harte Erwiderung. Er wollte das hier friedlich beenden und er wusste, Malte
konnte ausrasten, wenn es nicht nach seinen Vorstellungen lief und dann würde
ihn nichts und niemand mehr bremsen können. Das war die Kehrseite seines
sanften Wesens. Diese Stimmungsschwankungen. Sie kamen plötzlich und ohne
Vorwarnung. Früher, als Kind, war Malte nicht so gewesen. Vielleicht lag es an
den Drogen, wie Jana immer behauptete, vielleicht auch nicht. Ben wusste es
nicht. Eigentlich war es ihm auch egal. Er bereute es bereits bitter, Malte
geholfen zu haben. Der hatte nichts davon gesagt, dass er vorhatte, Silke zu
töten. Er hatte von einer Überraschung für Silke gesprochen und der treue Ben
hatte mitgemacht ohne zu fragen. Jetzt war er gefangen in Maltes Spirale des
Wahnsinns und sah keine Chance, dort jemals wieder herauszukommen. 


Silke und Malte hatten in letzter Zeit immer
häufiger und immer mehr synthetische Drogen zu sich genommen. Sie hatten
behauptet, es sei wegen der Spiritualität und der Götter, aber im Grunde
genommen wollten sie wohl nur der Realität entfliehen. Die sah nämlich für
beide trotz reicher Eltern nicht sehr rosig aus. Das nächste, was Jana, Chris
und ihm aufgefallen war, war dieser abgrundtiefe Hass auf alles und jeden, der
ein zufriedenes und erfülltes Leben führte. Die beiden konnten sich da
richtiggehend hineinsteigern.


„Hallo? Hast du dir was eingeworfen? Hörst du mir
zu? Mann, du machst dir deine letzten verbliebenen grauen Zellen kaputt.“ Malte
klopfte Ben auf die Schulter.


„Jaja, ist schon in Ordnung. Hör zu. Ich steige
auch aus, wie Chris. Komm mit zu mir und ich zahle dich aus. Ich kann es von
Vaters Kreditkarte holen.“


Malte war stehen geblieben und starrte Ben mit
offenem Mund an. „So einfach ist das, ja? Einfach so. Verräter. Das wirst du
noch bereuen.“ Er drehte sich um und ging. Ben folgte ihm nicht, er ließ ihn
ziehen in der Hoffnung, Malte würde ein für allemal Ruhe geben. Doch dieser
Wunsch sollte nicht in Erfüllung gehen.
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„Und? Konnte euch Frau von der Linden helfen?“,
wollte Leander wissen. Pfeifer schüttelte den Kopf. „Sie kann sich auch keinen
Reim auf die Sache machen. Sie wollen sie außerdem verlegen. In eine
Verbrennungsklinik. Hoffentlich sind deine Informationen etwas brauchbarer?“


„Dieser Malte Knobloch hat gestern im Ostsee-Hostel
ausgecheckt“, informierte Leander seine beiden Kollegen. „Oder besser, eine
Frau hat das für ihn erledigt. Klein, rothaarig, schlank. So hat sie die
Empfangsdame beschrieben. 


Und jetzt kommt das Beste, er hat bereits vor drei
Tagen eine Zugfahrkarte nach Achern gekauft. Er müsste also längst bei euch
sein.“


Beate und Pfeifer sahen sich ratlos an. „Nein, uns
ist er noch nicht über den Weg gelaufen und sein Mobiltelefon ist nach wie vor
ausgeschaltet, sagt Kollege Struck. Er kann ihn nicht orten. Was für eine Frau
war das?“, verlangte Beate zu wissen. 


„Klein, rothaarig, schlank. Diese Beschreibung
passt auf mehrere tausend Menschen in Deutschland. Beim besten Willen, Beate,
ich habe keine Ahnung. Aber ich bleibe dran. Ich werde jetzt sämtliche
Datenbanken nach Fotos durchforsten. Vielleicht habe ich ja Glück.“


„Ja. Glück wirst du brauchen.“


Tatsächlich, fand Beate, hatten sie jetzt ein
Problem. Sie mussten diesen Malte unbedingt finden. Sein Verhalten war äußerst
verdächtig und es machte sie auch sehr neugierig. 


Sie sann weiter nach. „Karl, was hältst du davon?
Ich meine, wieso meldet der sich bei niemandem? Das ist doch komisch. Ich
schwöre dir, wenn wir nicht sicher wüssten, dass er sich zum Tatzeitpunkt an
der Ostsee aufgehalten hat … Aber sind wir uns da wirklich sicher? Jetzt, wo
diese Frau ins Spiel gekommen ist?“


„Lass gut sein. Leander macht das schon. Wir müssen
uns jetzt erstmal um Bolander kümmern. Ich rufe die Staatsanwältin an und
besorge einen Durchsuchungsbeschluss für seine Villa.“ Pfeifer rief kurzerhand
Imke Sommer, die für Freiburg zuständige Staatsanwältin an, weil er hier
niemanden kannte. Sie hatte ihn hierher geschickt, also sollte sie sich auch um
die Durchsuchung kümmern. 


„Hauptkommissar Pfeifer!“, flötete sie ins Telefon.
„Ich hatte schon befürchtet, dass Sie anrufen und mich um so etwas bitten
würden.“ Seit dem Multi Gen Pharma-Fall überlegte sie sich sehr genau, welche
Bitte sie ihrem Starermittler abschlug und welche nicht. „Sie bringen mich
wieder einmal in eine unmögliche Lage. Die Presse wird mich in der Luft
zerreißen, wenn Sie sich irren, ist Ihnen das klar?“ 


Pfeifer bejahte die Frage und bestand trotzdem auf
dem Beschluss. „Ich habe gerade ein Déjà-vu, Frau Sommer. Sie auch?“


„Sie haben ihn morgen früh auf dem Schreibtisch.
Stellen Sie Ihr Team zusammen“, lautete die knappe Antwort der Staatsanwältin,
dann legte sie auf.


„Karl, Karl, du machst dir keine Freunde bei der
Staatsanwaltschaft mit deinen Mafiamethoden. Die Staatsanwältin erpressen.
Tststs.“ Beate schüttelte in gespielter Empörung den Kopf.


„Das war keine Erpressung. Ich habe sie nur an
etwas erinnert, das besser nicht in Vergessenheit geraten sollte. Sie ist mir
noch einen Vertrauensvorschuss schuldig.“
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Was ist denn hier eigentlich los? Wieso sind nur
alle so verrückt geworden? Man kann mit niemandem mehr vernünftig sprechen. Und
dann schon wieder diese ständigen Anrufe. Die machen mich wahnsinnig. Wie soll
ich denn so in Ruhe arbeiten?


Stolz blickte er auf sein Werk hinab. Es würde noch
einige Zeit dauern, bis es fertig wäre, aber dann würde es umso schöner sein.
Es würde ihn, Seth, tragen, gen Westen zu seiner Isis. Nur dass er dann endlich
die Rolle des ungeliebten Seth ablegen und die des Osiris übernehmen konnte. 


Plötzlich zuckte er zusammen. Was war das? Ein
Geräusch? Hier? Mitten im tiefsten Wald? Das war unmöglich. Vorsichtig schlich
er zum Fenster des alten Wohnwagens und spähte hinaus. Doch außer dem leisen
Rauschen der Blätter im Wind war nichts zu hören. Er musste sich getäuscht
haben. Es war unmöglich, dass ihn hier jemand fand. Schon gar nicht sie. Er
hatte getan, was sie verlangt hatte, und sogar noch mehr. Er hatte Bolander für
das bestraft, was er ihr damals angetan hatte. Im Gegenzug hatte sie ihm
Freiheit versprochen. Warum also ließ sie ihn nicht endlich in Ruhe? Hetzte sie
ihm jetzt ihre Gorillas auf den Hals? Eine Zeit lang stand er still da und
beobachtete seine Umgebung. Lauschte auf jedes Geräusch. Nein. Er
schüttelte schließlich den Kopf. Da war niemand. Er hatte sich wohl getäuscht.
Er wandte sich vom Fenster ab und sann über die Dinge nach, wie sie waren. Im
Allgemeinen, nichts Spezielles. 


Den Wohnwagen hatte er sich ohne das Wissen seiner
Eltern bereits vor einigen Monaten besorgt und ihn in einer
Nacht-und-Nebel-Aktion hierher geschafft. Er sollte sein Refugium sein. Seine
Oase der Stille. Liebevoll strich er über die Fotos in verschiedenen Größen,
die überall an den Wänden hingen. Sie alle zeigten dasselbe Motiv. Silke. Seine
Silke. Sein Leben. Natürlich machte dieser Platz hier es auch einfacher, sein
„Selbstgebrautes“ herzustellen. Doch das war nur ein angenehmer Nebeneffekt. 


Er beugte sich wieder über sein Werk und wollte den
Gedanken daran, dass dort draußen jemand oder etwas lauerte, gerade als
Hirngespinst abtun. Doch plötzlich sah er einen Schatten aus den Augenwinkeln.
Blitzartig richtete er sich auf, spurtete mit wenigen Schritten zur Tür,
öffnete sie und sprang hinaus. Die drei kleinen Treppenstufen vor dem Eingang
des Wohnwagens ignorierte er dabei. Er knickte um und fiel auf die Knie. Er
fluchte laut. Nichts wäre schlimmer, als sich jetzt den Knöchel zu brechen. Er
musste einfach besser aufpassen. Er hob den Blick, um weiter nach dem
Verursacher des Geräusches zu suchen, das er gehört hatte. Und da passierte es.
Völlig unvermittelt veränderte sich der Wald. Die Zweige hingen plötzlich zu
tief, sie versuchten mit ihren langen, dürren Armen nach ihm zu greifen. Die
Blätter öffneten ihre saftigen, grünen Mäuler und schnappten nach ihm. Sie
wollten sein Blut, das reine Blut des einzig wahren Gottes Osiris, dessen war
er sich ganz sicher. Denn sie allein wussten um sein wahres Ich. 


Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er nirgendwo
mehr sicher sein würde. Jetzt, da sie die Wahrheit erkannt hatten. Er sprang
auf und wollte zurück zum Wohnwagen laufen, als sein Blick zufällig auf den Boden
direkt vor ihm fiel. Ein Regenwurm versuchte gerade, sich vor den großen
Schuhen, die in einem Bruchteil von Sekunden auf ihn zutrampeln würden, in
Sicherheit zu bringen. Aber was war das? Gerade noch ein kleiner harmloser
Wurm, hatte der sich auch schon in eine große, blutrote Schlange verwandelt,
die soeben versuchte, seine Beine daran zu hindern, sich in Richtung Wohnwagen
zu bewegen. Es war, als würden Bleigewichte an seinen Beinen hängen. Ein
erneutes Knacken ließ ihn herumfahren. Nein! Das kann nicht wahr sein. Das
ist nicht real. Das gibt es nicht. Wach auf. Sofort! wies er sich selbst
zurecht. Doch die große Fichte bewegte sich weiter auf ihn zu. Immer näher kam
sie und streckte ihre todbringenden Äste nach ihm aus. Da fing er in Todesangst
an zu schreien. Er schrie, bis er keine Stimme mehr hatte. Eine Panikattacke
erfasste seinen Körper. Er zitterte, rang nach Luft und eine Welle der Übelkeit
ergriff Besitz von ihm. Schließlich ertrug er es nicht länger und die Natur
hatte ein Einsehen. Die tröstende Dunkelheit einer Ohnmacht umschloss ihn
gütig. Er driftete ins Nichts und fühlte sich seltsam warm und behütet. Es
würde ihm nichts passieren. Er war endlich in Sicherheit.


 


Als er einige Stunden später erwachte, dämmerte es
bereits und es war kalt geworden. Tau lag auf den bräunlichen Blättern am
Boden. Er fror jämmerlich und zitterte am ganzen Körper vor Kälte. Es dauerte
eine Weile, bis er sich orientiert hatte. Endlich kam er zu dem Schluss, dass
einzig die Drogen Schuld an der Misere waren.


Ganz vorsichtig stand er auf. Er probierte, ob alle
Glieder noch vorhanden und funktionsfähig waren, dann ging er langsam zurück
zum Wohnwagen, um sich ein leichtes Abendessen zuzubereiten.
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Torsten Bolander tobte und brüllte wieder einmal
lautstark. Diesmal war der Durchsuchungsbeschluss, mit dem Beate und Pfeifer am
nächsten Tag aufkreuzten, der Grund. Die Freiburger Kommissare ließen sich
jedoch davon nicht einschüchtern. Solche Szenen hatten sie bereits zu oft
erlebt, als dass es sie noch irgendwie beeindrucken könnte. Zumindest Pfeifer
empfand das so. Beates Nervenkostüm war heute nicht das Beste und sie musste
kurz dem kindischen Impuls widerstehen, sich die Ohren zuzuhalten.


Pfeifer fackelte nicht lange und gab Anweisungen:
„Leander, nimm dir ein paar Leute und fang oben an. Beate, geh mit zwei
Kollegen durch die unteren Räume. Und wir“, er dreht sich zu einigen Polizisten
um, die in seiner Nähe standen, „wir fangen im Keller an.“ Die Beamten nickten
und machten sich an die Arbeit. Die Zusammenarbeit klappte mittlerweile
reibungslos. Pfeifer war angemessen zerknirscht auf dem Polizeirevier
erschienen und hatte sich für sein Verhalten und das seiner Mitarbeiterin
entschuldigt. Gleichzeitig hatte er dem Revierleiter die derzeitige
Fallsituation dargelegt und um seine Unterstützung gebeten. Der Revierleiter
war ein erfahrener Mann und hatte professionell reagiert. Er hatte nicht
gezögert und ihnen so viele Beamte wie nötig zur Seite gestellt.


 


„Sag mal, wisst ihr schon etwas über den Brand auf
dem Sasbacher Hof?“, fragte Beate einen Polizisten während der Durchsuchung des
Gästezimmers. 


„Na ja, die Kriminaltechnik meint, es sei eine Art
Brandbeschleuniger verwendet worden und das Ganze sähe ziemlich amateurmäßig
aus.“


Beate nickte „Ja. Das wissen wir schon.“ Dann
stellte sie die Frage, die sie am meisten interessierte: „Könnte der Brand mit
unserem Fall Silke Bolander zusammenhängen?“


Der Beamte hielt inne und richtete sich auf. „Es
gibt keine Hinweise darauf. Aber wenn Sie meine Meinung hören wollen – es ist doch
komisch, dass der Hof ausgerechnet dann brennt, wenn der Sohn der von der
Lindens abgereist und der Mann außer Haus ist …“ Er machte eine vielsagende
Pause.


„Sie wollen damit andeuten, dass es Christopher
gewesen sein könnte?“


Der Polizist nickte. „Warum nicht? Oder einer
seiner feinen Freunde. Die Gruppe macht hier seit Jahren Ärger, verkauft
Drogen, klaut Äpfel aus den Obstplantagen und so Zeug. Das ist ein offenes
Geheimnis hier im Ort. Und keiner kann etwas dagegen unternehmen, denn die
Eltern pauken sie jedes Mal wieder raus.“


Beate dachte nach. Jetzt wurde es interessant.
„Aber was für ein Motiv sollte er haben? Ich hatte nicht den Eindruck, dass er
über Leichen gehen würde. Schon gar nicht die seiner eigenen Mutter.“


Der Polizist zuckte mit den Schultern. „Vielleicht
braucht er Geld? Versicherung oder sowas?“


Beate schüttelte den Kopf. „Nein. Davon hätte er
nichts. Das Geld bekämen seine Eltern. Und die würden damit ihren Hof neu
aufbauen. Außer natürlich, seine Mutter wäre bei dem Brand ums Leben gekommen.
Aber wie gesagt, das traue ich ihm nicht zu.“ Sie sann kurz nach, dann fragte
sie: „Was meinen Sie eigentlich mit Drogen verkaufen? Eine Dealerbande? An wen
verkaufen sie das Zeug? Und vor allem, welche Art von Drogen?“, hakte sie nach.


„Na ja, es geht das Gerücht, dass es hauptsächlich
LSD, Cannabis und irgendwelche selbstgebrauten psychotropen Substanzen seien.
Verkauft wird an den Schulen, am Bahnhof, im Stadtgarten. An solchen Plätzen
eben. Mehr kann ich Ihnen dazu leider nicht sagen. Vermutlich hätte ich auch
besser meinen Mund halten sollen. Wie gesagt, ich kann es nicht beweisen und
ich will auch keinen Ärger bekommen. Wenn Sie verstehen, was ich meine.“


Beate nickte wieder. Sie verstand sehr wohl. Die
Kinder der einflussreichsten und beliebtesten Bürger dieser Stadt des
Drogendealens, der Brandstiftung und der Erpressung zu bezichtigen, noch dazu
ohne handfeste Beweise, war vermutlich wirklich nicht sehr förderlich für die
Karriere. 


„Von mir erfährt keiner etwas“, versprach sie. „Nur
eines noch – gibt es einen Bestimmten, dem Sie einen Mord zutrauen würden?“


Der Polizist sah ihr jetzt direkt in die Augen. Sie
konnte einen seltsamen, grünen Schimmer in seinen braunen Augen sehen. „Es gibt
nur einen, dem ich so etwas ohne Weiteres zutrauen würde.“ Er setzte gerade an,
den Namen zu nennen, da brüllte Leander von oben, er hätte etwas gefunden, und
Beate müsse sofort heraufkommen.


„Wir reden noch“, rief sie, schon im Loslaufen, dem
Kollegen zu. Dann rannte sie die Treppe hinauf in die Richtung, aus der die
Stimme kam. 


Ein sehr aufgeregter Leander Drub kam ihr bereits
auf dem Flur entgegen. In der Hand hielt er ein kleines Heft. „Ich habe ihr
Tagebuch gefunden! Es war im Futter der Matratze versteckt. Und es ist
unglaublich, was da drin steht. Kein Wunder, dass die sich umgebracht hat. Wenn
das ans Licht kommt, ist die Familie erledigt. Die Presse wird sie verfolgen
bis ans Ende der Welt. Diesmal kommt der saubere Herr Bolander nicht
ungeschoren davon, das kann ich dir sagen.“


Noch bevor Beate einen Blick in Melanies Tagebuch
werfen konnte, hörten sie plötzlich einen großen Tumult von unten. Rufe,
Gepolter und ein kurzer Schrei. Beate und Leander liefen ohne zu zögern los,
die Treppe hinunter, um zu sehen, was los war. Unten angekommen, fanden sie Torsten
Bolander auf dem Boden liegend, die Hände auf dem Rücken mit Handschließen
gefesselt, vor. 


„Was ist hier los?“, verlangte Pfeifer mit
Nachdruck zu wissen. Er war etwas außer Atem. Die Treppe vom Keller hier hoch
war steil und er hatte in letzter Zeit nicht sonderlich viel Mühe auf sein
körperliches Training verschwendet. Er schwor sich in diesem Augenblick, er
würde das nachholen und sein Training sofort nach Abschluss dieses Falls wieder
aufnehmen.


„Er wollte abhauen. Wir haben gehört, wie der Kollege
oben gerufen hat, er hätte etwas gefunden, da wurde der Herr Bolander bereits
unruhig. Als dann noch ein Tagebuch erwähnt wurde, ist der Gute plötzlich
losgerannt“, der Polizeimeister zuckte beinahe entschuldigend die Achseln.


„Danke. Gut gemacht“, lobte Pfeifer anerkennend die
schnelle Reaktion des Kollegen. 


„Herr Bolander, wir können hier miteinander reden
oder auf dem Revier. In jedem Fall haben Sie das Recht auf einen Anwalt …“,
begann Leander ihn über seine Rechte aufzuklären.


Doch Torsten Bolander hörte gar nicht mehr richtig
zu. Er wusste, was in diesem Tagebuch stand. Er hatte das verdammte Ding
gesucht. Weiß Gott hatte er das. Er hatte das ganze Haus auf den Kopf gestellt,
erfolglos. Und jetzt hatten es sich die Bullen unter den Nagel gerissen. Alles
war umsonst gewesen. Die ganzen Jahre harter Arbeit, um sein Restaurant zu dem
zu machen, was es heute war. Er wusste, dass niemand mehr hinter ihm stehen
würde, sobald es publik war. Alle würden sich von ihm abwenden. Dann konnte er
vermutlich auch nicht mehr auf die Unterstützung seines Freundes Olaf Böhm
bauen. Er hatte ihm helfen sollen, eine Karriere in der Kommunalpolitik zu
starten. Und er sollte recht behalten. Alle würden sich von ihm abwenden. Er
sollte künftig ganz allein sein, ein Geächteter in einer Stadt, die ihn zuvor
mit offenen Armen empfangen hatte.
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Bolander willigte ein, jetzt sofort mit ihnen zu
sprechen. In seinen eigenen vier Wänden. Denn er schien bereits zu ahnen, dass
er im schlimmsten Fall seine Villa für mehrere Jahre nicht wiedersehen würde.


Beate saß ihm gegenüber und blätterte in dem
Tagebuch. Angewidert sah sie ihn an. „Jetzt ist mir auch klar, was die
Jugendlichen mit dem Wort ´Metanoia` meinten. Das war tatsächlich an Sie
persönlich gerichtet. Sie sollten Buße tun für das, was Sie Ihrer
Adoptivtochter angetan haben.“ Ihre Stimme troff vor Verachtung. Bolander
nickte zerknirscht. 


„Deshalb sind Sie auch so ausgeflippt. Sie hatten
Angst, dass jetzt alles rauskommen würde. Stimmt’s?“ Wieder ein Nicken.


„Und der Erpresserbrief, die Vergewaltigung, das
bezog sich nicht auf Tabea Siebling, sondern auf Silke!“


„Davon musste ich ausgehen, ja.“


„Was hatten Sie vor? Wollten Sie Torben tatsächlich
umbringen? Und dann vielleicht auch noch die anderen?“


Diesmal ein energisches Kopfschütteln. Und endlich
begann Bolander auch zu sprechen. „Natürlich nicht. Der Junge hat mir gesagt,
es ginge um eine Vergewaltigung. Aber er hat Silke nicht erwähnt. Also nahm ich
an, dass diese Taugenichtse irgendwie an die Informationen von damals gekommen
waren. Sie wissen schon, die Schlampe hat behauptet, ich hätte sie gegen ihren
Willen zum Sex gezwungen. Unschöne Geschichte. Jedenfalls, Torbens Schwester
und ihre Freunde hatten ihn dafür bezahlt, das Zeug an die Wände zu schmieren
und die Küche zu verwüsten. Das war alles. Ich bin doch kein Mörder.“


„Nein, nur ein Vergewaltiger. Schon blöd, wenn man
seine eigenen Missetaten durcheinander bringt“, bemerkte Leander mit einem
sarkastischen Unterton. „Sie sind doch …“ Er ließ den Rest offen.


Der Restaurantbesitzer ließ den Kopf hängen und
murmelte: „Es tut mir so leid. Ich habe das alles nicht gewollt. Ich wollte nie
jemandem wehtun. Ehrlich. Silke hat mich angemacht. Dauernd ist sie vor mir
herumgehopst mit ihren durchsichtigen Nachthemdchen und hat mir ihre Brüste
entgegengestreckt. Sie hatte Spaß daran, mich geil zu machen. Wenn ich sie dann
anfassen wollte, hat sie mich ausgelacht und ist weggelaufen. Ich bin doch auch
nur ein Mann. Außerdem hat es ihr gefallen, als es so weit war. Das können Sie
mir glauben. Was hätten Sie denn an meiner Stelle getan? Außerdem war sie kein
Kind mehr. Sie war doch schon fünfzehn!“


„Ja, natürlich. Es sind immer die anderen Schuld,
nicht wahr? Bloß keine Verantwortung übernehmen müssen“, fauchte Beate. Doch
Pfeifer gebot ihr durch eine Handbewegung, zu schweigen, bevor sie fortfahren
konnte. Stattdessen übernahm er nun die Befragung: „Die Prostituierte, die sie
vergewaltigt haben, war auch erst fünfzehn. Haben Sie das gewusst? Ich weiß
nicht, wie Sie es geschafft haben, sich da rauszureden, aber ich garantiere
Ihnen, diesmal wird das nicht funktionieren. Und was ist jetzt mit Silke? Haben
Sie sie getötet aus Angst, sie könnte etwas erzählen?“


Energisch schüttelte Bolander den Kopf. „Ich hätte
ihr niemals etwas angetan. Das können Sie mir nicht anhängen. Für alles andere
stehe ich gerade. Ich habe nichts mehr zu verlieren.“


„Ihre Frau haben Sie indirekt auf dem Gewissen, das
ist Ihnen klar? Wie haben Sie sie bloß dazu gebracht, Sie zu heiraten?“, wollte
Leander wissen.


„Sie wollte ein Heim für Ihre Tochter und weg von
ihren herrschsüchtigen Eltern. Und ich konnte ihnen das Heim bieten“, erklärte
Bolander jetzt wieder etwas selbstbewusster.


„Ja, natürlich, und da ist sie ausgerechnet zu
Ihnen gelaufen. Sie haben ihr und ihrer Tochter ein sicheres Zuhause geboten.
So sicher, dass jetzt alle beide tot sind.“ Pfeifer hatte Mühe, sich zu
beherrschen. 


„Das ist nicht fair. Ich wollte es wiedergutmachen.
Ich habe Silke alles gekauft, was sie verlangte. Ich habe mich entschuldigt,
ihr Geld für ihre Drogensucht gegeben. Und für Melanies Depressionen konnte ich
doch nichts.“


„Hier steht, dass Silke ihrer Mutter von dem
Vorfall vor zwei Jahren, kurz nachdem es passiert war, erzählt hat, und dass
Melanie sich seitdem Tag und Nacht bittere Vorwürfe machte, weil sie es
vorgezogen hatte, sich lieber mit Tabletten zuzudröhnen, anstatt sich um ihre
Tochter zu kümmern. Deshalb hat sie sie abgesetzt.“ Beate ließ sich durch die
Rechtfertigungsversuche Bolanders nicht beirren. Sie wollte ihn in die Ecke
drängen. Sie brauchte ein Geständnis für den Mord an Silke. Aber den Gefallen
tat er ihr nicht. „Ich will jetzt meinen Anwalt sprechen.“


Pfeifer zeigte auf die Beamten, die sich bislang
zurückgehalten hatten: „Sie können ihn jetzt mitnehmen.“ Die Polizisten zogen
den Restaurantbesitzer sogleich unsanft hoch. „Kommen Sie, Herr Bolander. Gehen
wir.“ 


„Hören Sie, Herr Kommissar“, wandte Bolander sich
an Pfeifer, noch bevor er abgeführt wurde. „Wenn ich gewusst hätte, wie
schlecht es Melanie wirklich ging, hätte ich mich um sie gekümmert. Das müssen
Sie mir glauben.“


„Von mir werden Sie keine Absolution erhalten.“ Mit
diesen Worten drehte Pfeifer sich um. Für ihn war diese Unterhaltung vorerst
beendet. Sie hatten ein Geständnis über Silkes Vergewaltigung und das Tagebuch.
Mehr brauchten sie nicht, um Bolander anzuklagen. Vielleicht würde sich dann
auch noch klären, wie er es geschafft hatte, Silke unbemerkt zum See zu
schaffen und gleichzeitig im Restaurant gesehen zu werden. Vermutlich gab es
einen Komplizen. Und den würde er finden, koste es, was es wolle.
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Christopher wollte unbedingt seine Mutter besuchen.
Er fühlte sich schuldig, weil er abgereist war und sie allein gelassen hatte.
Wenn er geahnt hätte, was passieren würde, wäre er niemals nach Frankfurt
gefahren. Er hätte auf seinen Vater gewartet. Dass Maja tot und seine Mutter
schwer verletzt war, war allein seine Schuld. Er spielte mit Pfeifers
Visitenkarte, dann griff er kurzentschlossen zum Hörer. 


 


Pfeifer legte auf. „Jetzt ratet mal, wer mich gerade
angerufen hat.“


„Mach’s nicht so spannend. Ich hab keine Lust auf
heiteres Rätselraten“, gab Beate genervt zurück.


„Christopher von der Linden. Und was er zu erzählen
hatte, war äußerst aufschlussreich.“


Pfeifer berichtete Leander und Beate von den Befürchtungen
des jungen Mannes und sie hörten mit wachsendem Unbehagen zu.


„Und kann er das beweisen? Oder will er nur den
Verdacht von sich lenken?“, wollte Leander wissen


„Ich glaube nicht, dass er etwas damit zu tun hat.
Er klang so, als hätte er tatsächlich Angst. Aber wie gesagt, es sind alles nur
Vermutungen. Beweise hat er wohl keine. Aber das mit den Drogen ist jetzt hieb-
und stichfest. Sie lagern in Ben Hausmanns Keller. Zumindest wissen wir jetzt
erst einmal, an wen wir uns wenden müssen. Sagt mal, wie heißt dieser Kollege
aus dem Streifendienst hier? Den brauche ich. Der ist gut.“


„Polizeiobermeister Möller. Ich rufe sofort auf dem
Revier an und lasse ihn kommen“, erbot sich Leander eifrig. 


„Gut. Er hat mir bereits wertvolle Tipps gegeben
und er kennt die örtlichen Gegebenheiten hier. Ohne ihn kommen wir nicht
weiter. Außerdem muss jemand zu dem Sasbacher Reiterhof fahren und sehen, wie
weit die dort sind und ob es bereits neue Erkenntnisse gibt. Beate, ruf du
bitte Hauptkommissar Rüder in Frankfurt an und gib ihm die Nummer von
Christopher. Er soll sich mit ihm treffen und seine Aussage aufnehmen.“


Pfeifer fing Beates fragenden Blick auf und
erklärte seine Bitte: „Er hat Angst, hierher zu kommen. Er sagt, er fürchtet um
sein Leben. Und er hat uns gebeten, ein Auge auf seine Freundin, Jana, zu
werfen. Da fahren du und Leander jetzt hin. Möller und ich machen uns auf den
Weg zu Ben.“
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Er beobachtete Jana im Garten. Sie grub ein Beet
um. Bereitete es vor für den Winter. Sie sah aus wie immer. Groß, schlank,
hübsch. Nur an ihrem Gesichtsausdruck konnte man erkennen, dass etwas nicht
stimmte. Er hoffte inständig, dass sie nicht nachgeben würde. Denn dann müsste
er sich auch noch um sie kümmern. Er war doch kein Mörder. Das mit Silke war ja
auch kein Mord gewesen. Er hatte sie doch nur von ihren Qualen befreien und auf
ewig mit ihr zusammen sein wollen. Er hatte sogar Schlimmeres verhindert. Denn
was sie von ihm verlangt hatte, hätte Silkes ohnehin zerbrechliche Seele
unwiderruflich zerstört. 


Immer wieder hatte sie ihm von ihrem Stiefvater
erzählt. Von der Art, wie er sie ansah oder wie er sie anfasste, wenn er sie
zur Begrüßung umarmte. Sogar noch, nachdem er ... Unanständig, ungehörig. 


Aber Bolander hatte bekommen, was er verdient
hatte. Die anderen hatten ihn entlarvt und es aller Welt erzählt. Eine sehr
gute Idee, das Wort  ´Metanoia` groß und rot, wie die Sünde, auf die Fassade
seines geliebten Restaurants zu sprühen. 


Seine Frau hatte sich umgebracht, weil sie die
Schmach nicht mehr ertragen hatte, dass ihr Mann sie verschmähte und es dafür
auf ihre Tochter abgesehen hatte. Nur die Götter kannten die Wahrheit und
wussten, wie lange Silkes Martyrium bereits gedauert hatte, bevor er sie
endlich erlöst hatte. 


Seth.
Den Namen hatte er nie gemocht. Und für ihn war es auch niemals nur ein Spiel.
Er hatte sich intensiv mit dem altägyptischen Götterkult beschäftigt und je
tiefer er in die Materie eingedrungen war, desto besser konnte er sich
einfühlen in die alte Welt der Götter und Pharaonen. Auch Silke, seine Silke,
hatte das anfangs nur für einen Spaß gehalten. Sie hatte gelacht und gesagt,
die Idee, allen alte Götternamen zu geben, sei lustig und das Ganze mache umso
mehr Spaß, wenn sie währenddessen Trips einschmissen. Doch später konnte er sie
davon überzeugen, dass es sie wirklich gab. Diese alte Welt auf der anderen
Seite des Flusses. Die anderen hatten das nie verstanden, doch seine Angebetete
war intelligenter als ihre Freunde. Auf sein Geheiß hin hatte sie sich, während
eines besonders üblen Trips, auch das überdimensionale Isisblut auf den Rücken
tätowieren lassen. Nur das mit der Haarfarbe war ihre eigene Idee gewesen.
Hatte ihm nicht so gefallen. Schwarz stand ihr überhaupt nicht. Doch sie
meinte, ihr Stiefvater möge keine schwarzen Haare. Und deshalb habe sie es
getan. Um ihn abzuschrecken. 


 


Isis, meine Isis. Was musstest du nur erdulden?
Aber ich habe dich gerettet und bald werde ich bei dir sein. Ich muss nur noch
eine Sache erledigen, dann komme ich zu dir. In alle Ewigkeit vereint. 











[bookmark: _Toc362251241]40


 


„Frau Knopf, wo ist ihre Tochter?“, fiel Leander
mit der Tür ins Haus, kaum dass die Frau geöffnet hatte, während Beate sie
eingehend musterte.


Sieglinde Knopf machte ein verständnisloses
Gesicht. „Wie bitte? Wieso? Wir haben Ihnen doch alles gesagt, was wir wissen,
und für den Schaden, den meine Kinder am ´Stadtgartenblick` angerichtet haben,
kommen wir selbstverständlich auf. Obwohl das Restaurant ja wohl nicht mehr
öffnen wird. Wie man hört, hatte der Torsten ja einige Leichen im Keller. Ich
wage zu bezweifeln, dass dort noch jemand zum Essen hingehen wird.“ Sie reckte
energisch ihr Kinn vor. 


„Bedaure, dazu können wir Ihnen nichts sagen. Da
müssen Sie sich schon an die hiesige Polizei wenden. Wir sind einzig und allein
hier, um den Mord an Silke Bolander aufzuklären“, mischte Beate sich ein.


„Ach, das war er nicht?“ Mit unverhohlener Neugier
blickt Sieglinde Knopf die beiden Kommissare an.


„Auch hierzu können wir keine Angaben machen, um
die laufenden Ermittlungen nicht zu gefährden. Wo ist denn nun Ihre Tochter?
Dürfen wir kurz mit ihr sprechen?“


„Ja, wenn es sein muss. Sie ist hinten im Garten“,
seufzte die Frau genervt. Sie lotste Beate und Leander in den Garten. 


„Jana! Die Polizei ist hier!“, rief sie ihrer
Tochter zu. Jana sah auf und als sie die beiden erkannte, schien sie für einen
kurzen Moment zu erstarren. Sie näherte sich den beiden Kommissaren langsam.
„Ja?“, fragte sie leise.


„Jana, wo versteckt sich Malte Knobloch? Du musst
es uns sagen, sonst machst du dich strafbar“, fiel Leander mit der Tür ins
Haus. Beate schüttelte ärgerlich den Kopf. Wie oft musste sie ihm eigentlich
noch sagen, dass das so nicht ablaufen durfte? Er verschreckte regelmäßig
Zeugen und Opfer mit seiner Direktheit und war deswegen schon oft genug gerügt
worden. Doch, so intelligent er auch war, in dieser Hinsicht schien er
unbelehrbar zu sein. 


Wie nicht anders zu erwarten, zog Jana sich
instinktiv einen Schritt zurück. Ihre Miene verschloss sich und sie
verschränkte die Arme vor der Brust. „Wer will das wissen?“, sie reckte trotzig
das Kinn vor. Jetzt sieht sie ihrer Mutter verdammt ähnlich. Na
vielen Dank, lieber Leander, dachte Beate zornig. Sie versuchte zu retten,
was zu retten war, und probierte es anders: „Jana, bitte. Es ist wirklich
wichtig, dass wir ihn finden. Seit einiger Zeit hat ihn niemand mehr gesehen.
Im Ostsee-Hostel ist er auch nicht mehr. Ihm könnte doch etwas zugestoßen sein,
oder?“


„Nein. Ist es nicht. Ich habe erst mit ihm
telefoniert.“ Sofort schlug sie sich mit der Hand auf den Mund. „Oh, das hätte
ich Ihnen gar nicht sagen dürfen.“ Ihre Betroffenheit über ihre Indiskretion
war offensichtlich.


„Das ist schon in Ordnung“, wandte Beate schnell
ein, bevor Leander etwas dazu sagen konnte. Sie wollte vermeiden, dass er durch
eine unbedachte Äußerung erneut alles kaputt machte.


„Wir wollten ja auch nur wissen, ob es ihm gut
geht. Ist er schon wieder hier in Achern, Jana?“


„Ich erzähle Ihnen gar nichts mehr. Und mein Vater
sagt, ich muss nicht mit Ihnen reden, wenn ich nicht will. Sie können mich
nicht zwingen. Malte hat nichts Falsches getan. Lassen Sie ihn in Ruhe. Und
mich auch. Ich will mit der ganzen Sache nichts mehr zu tun haben. Mama!“, rief
sie laut. Frau Knopf erschien sofort in der Tür. Sie musste direkt dahinter
gestanden und gelauscht haben. „Sie haben meine Tochter gehört. Bitte gehen Sie
jetzt. Und lassen Sie uns endlich in Ruhe. Wir haben mit der Angelegenheit
nichts mehr zu tun. Die Clique meiner Tochter hat sich aufgelöst. Jana ist über
nichts informiert. Was die anderen tun, geht uns nichts mehr an. Sie hat genug
mitgemacht.“ Die Mutter ging auf Beate zu und begann, sie energisch in Richtung
Ausgang zu schieben. Leander folgte den Frauen widerwillig. 


Diesmal wurden sie nicht durch das Haus geleitet,
sondern mussten das Grundstück durch den Garten verlassen. 


„Verflixt noch mal, Leander!“, schimpfte Beate los,
kaum dass sie außer Hörweite waren. „Was hast du dir nur dabei gedacht? Das
Mädchen so in die Ecke zu drängen. Mensch. Das ist doch noch ein Kind. Und sie
hat Angst. Siehst du das denn nicht? Karl wird nicht begeistert sein, dass wir
dort rausgeflogen sind. Von denen haben wir nichts mehr zu erwarten. Jana hätte
uns helfen können und was machst du? Du erschreckst das arme Mädchen zu Tode.
Du hast es wieder einmal vermasselt. Krieg endlich dein vorlautes Mundwerk in
den Griff und fang an, dich wie ein Kripobeamter zu verhalten.“ Beate ließ
ihren ganzen Frust über den verworrenen Fall nun an Leander aus. Wütend stapfte
sie zu dem schwarzen Audi A4 und stieg ein.


Verdutzt stand Leander eine Weile vor dem Wagen
herum. Er hatte keinen blassen Schimmer, was er falsch gemacht haben könnte. Er
hatte Jana doch nur gefragt, wo Malte war. Er verstand nicht, was daran jetzt
schon wieder nicht in Ordnung gewesen sein sollte. 


Die Oberkommissarin ließ den Motor an. Am liebsten
wäre sie ohne ihren Kollegen losgefahren. Doch sie zügelte ihr hitziges
Temperament. Es hatte sie schon manches Mal in Schwierigkeiten gebracht.


Beate bemühte sich verzweifelt, ihre Wut nicht die
Oberhand gewinnen zu lassen. Dennoch trat sie ein paar Mal das Gaspedal durch,
um Leander zu signalisieren, dass sie tatsächlich ohne ihn fahren würde, wenn
er jetzt nicht sofort einstieg. Leander reagierte auch prompt. Schnell öffnete
er die Wagentür und stieg ein. Um keinen Preis wollte er einfach hier
stehengelassen werden. Die Knopfs beobachteten sie durch das Küchenfenster, das
hatte er aus dem Augenwinkel wahrgenommen. Sicherlich lachten sie schon über
ihn. Wenn Beate jetzt auch noch ohne ihn losfuhr, hätte er sich zum völligen
Trottel gemacht. Er schnaubte. Allmählich wurde auch er sauer. Er konnte viel
ertragen, aber nicht, wenn er bloßgestellt wurde. Und das hatte Beate eben
getan. Er beschloss, ihr das so schnell nicht zu verzeihen. Da müsste sie sich
schon etwas Besonderes einfallen lassen, wenn sie auf Vergebung hoffte. Er war
sich keiner Schuld bewusst und sie hatte kein Recht, ihn zu demütigen.


 


Schweigend machten sich die beiden auf den Weg zur
Hausmann-Villa. Sie wollten sich dort mit Karl und diesem Polizeiobermeister
Möller treffen. „Mal sehen, ob die mehr erreicht haben als wir“, schlug Beate
versöhnlichere Töne an. Doch Leander blieb stumm. Er hatte keine Lust, mit ihr
zu sprechen. Der Frust über die soeben erlittene Kränkung saß einfach zu tief.
Leander war zutiefst enttäuscht. Von Beate hätte er etwas mehr Feingefühl und
Professionalität erwartet.
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Zwischenzeitlich hatten Pfeifer und
Polizeiobermeister Möller bei Ben Hausmann etwas mehr Glück gehabt. Er hatte
wider Erwarten offen mit ihnen über seine Beziehung zu Silke gesprochen. Auf
die Frage hin, ob er von der Vergewaltigung durch den Stiefvater gewusst habe,
antwortete er mit rauer Stimme: „Ja, ich wusste es und ich habe nichts
unternommen, um ihr zu helfen, verstehen Sie? Ich trage eine Mitschuld an ihrem
Tod! Vielleicht wäre sie noch am Leben, wenn ich sie etwas mehr unterstützt
hätte. Stattdessen habe ich sie allein gelassen. Ich habe mich zurückgezogen,
wollte sie nicht mehr anfassen. Ich musste dann dauernd an ihn denken.
Sie verstehen schon. 


Ja, es gab sogar Tage, an denen konnte ich sie
nicht einmal ansehen. Wir haben uns zunehmend mehr gestritten, nach der
- Sie wissen schon.“ Ben machte eine Pause. Er schluckte schwer und fuhr dann
fort. Beinahe schien es, als wäre er erleichtert, endlich alles loszuwerden.
„Silke hat sich verändert. Danach. Haare gefärbt, diese riesige Tätowierung,
mehr Drogen und Alkohol. Sie war auch zunehmend ungepflegt. Hat sich die Haare
nicht mehr gewaschen und so’n Zeug. War manchmal richtig eklig. Sie roch nach
Schweiß und Schmutz. Dann fing sie auf einmal an, sich allen möglichen Männern
an den Hals zu werfen. Unter anderem auch Malte. Der nahm das Angebot natürlich
gerne an. Er war von Anfang an in Silke verliebt und hat wohl nur auf eine
Gelegenheit gewartet, sie flach zu legen. Und ich Blödmann dachte, er wäre mein
Freund. Jedenfalls war ich stinksauer und enttäuscht. Dann war Jana da und
wollte mich trösten. Eins führte zum anderen.“ Ben schüttelte verzweifelt den
Kopf. Er schniefte und Beate reichte ihm ein Taschentuch. „Ich glaube, ich war
nicht sehr nett zu Chris. Aus purer Boshaftigkeit habe ich ihm an den Kopf
geworfen, dass seine Freundin in meinem und in Maltes Bett gelandet war. Ich
wollte ihn verletzen, verstehen Sie? Ich wollte nicht der Einzige sein, der
leidet.“ 


Die beiden Beamten nickten bekümmert. Allzu oft
hatten sie die Auswirkungen einer Vergewaltigung hilflos verfolgen müssen.
Nicht nur bei den Opfern selbst, sondern auch bei deren Lebenspartnern und
Familien. So etwas konnte alles zerstören.


„Sie müssen sich deswegen keine Vorwürfe machen.
Sie konnten doch nicht wissen, was passieren würde. Jeder gestandene Erwachsene
ist mit so einer Situation überfordert und Sie sind noch so jung …“, begann
Pfeifer, doch er wurde sofort wieder unterbrochen.


„Silke ist tot! Verstehen Sie? TOT! Mein bester
Freund hasst mich, ich komme in den Knast wegen der ganzen Drogen. Und Sie
sagen mir, ich müsste mir keine Vorwürfe machen?“ Bens Stimme überschlug sich.
Er war im Begriff, völlig hysterisch zu werden. Seine so mühsam gebaute Mauer der
Selbstbeherrschung zerbarst innerhalb weniger Sekunden in tausend Stücke.
Blass, zitternd und verschwitzt saß er vor ihnen. Ein Häufchen Elend, das nach
seinem Ausbruch lethargisch vor sich hinstarrte.


Jetzt ergriff Polizeiobermeister Möller das Wort. „Ben.
Hör mal. Wir beide kennen uns ja schon ein Weilchen. Auch wenn es nur, sagen
wir mal, beruflich ist. Ich werde dir jetzt mal erklären, wie das hier läuft.
Die Kollegen und ich versuchen, den Mord an deiner Freundin aufzuklären. Wir
sind dabei auf jede Hilfe angewiesen, die wir kriegen können. Also reiß dich
mal ein bisschen zusammen und rede endlich. Dein Freund Christopher hat schon
geplaudert. Die Kollegen sind gerade bei Jana. Und ich bin mir sicher, sie wird
auch auspacken. Jetzt liegt es an dir, wie die Sache hier für dich weitergeht.“


Ben sah auf. „Was hat Chris Ihnen erzählt? Hat er
Ihnen das mit den Drogen in unserem Keller verraten? Ich verkaufe nichts mehr.
Alles Eigenbedarf.“


„Soso. Eigenbedarf, hm?“, mischte sich jetzt
Pfeifer wieder ein. Er war dankbar dafür, dass er Möller mitgenommen hatte. Er
hatte einen, wenn auch sehr fragilen, Zugang zu dem Jungen gefunden. 


Ben starrte die beiden eine Weile stumm an. Dann
stand er auf. „Kommen Sie, ich will Ihnen etwas zeigen.“ Er führte Möller und
Pfeifer in den Garten. „Sehen Sie? Daran habe ich die letzen Tage gearbeitet.
Silke hat dafür Modell gestanden. Zuerst habe ich sie gezeichnet und dann,
nachdem ich von ihrem Tod erfuhr, habe ich sofort damit angefangen, sie als
Skulptur zu verewigen.“


Jetzt war es an Pfeifer und Möller, den jungen Mann
sprachlos anzustarren. Vor ihnen standen zwei lebensgroße Skulpturen aus
Metall. Eine davon stellte offensichtlich Silke dar, die andere Ben. Die beiden
hielten sich in den Armen und – weinten? 


„Wie ist das möglich?“ Pfeifer riss erstaunt die
Augen auf. „Wie haben Sie das gemacht? Sind das Sie und Silke?“ Als Ben nickte,
glomm ein kleiner Funken Stolz in seinen Augen auf. „Ich habe Tag und Nacht
daran gearbeitet. Wunderschön, nicht wahr? Jetzt sind wir für immer zusammen.“ Er
fuhr sich mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen.


Pfeifer musterte den Jungen eingehend. Erst jetzt
nahm er die äußerliche Erscheinung Bens richtig bewusst wahr. Er war abgemagert
und seine blasse Haut wirkte beinahe durchsichtig. Seine Hände zitterten
leicht. Die einst so strahlend blauen Augen waren stumpf und lagen, mit ihren
tellergroßen Pupillen, tief in ihren Höhlen. Dadurch wirkten sie unnatürlich
groß. Tiefe, dunkle Tränensäcke rundeten das Bild ab. 


„Ben, Sie brauchen dringend Hilfe. Wann haben Sie
das letzte Mal etwas gegessen oder getrunken? Schlafen Sie überhaupt? Wo sind
denn Ihre Eltern?“


„Weg“, kam die einsilbige Antwort. Ben starrte
immer noch wie gebannt auf seine Skulpturen.


Pfeifer erkannte die Anzeichen eines drohenden
Zusammenbruchs und wandte sich an den Polizeiobermeister: „Wir brauchen einen
Krankenwagen. Ich denke, der junge Mann hier muss dringend in eine Klinik. Am
besten in eine, die Erfahrung mit Entzugserscheinungen hat.“ Möller nickte und
machte sich daran, einen Transport für Ben zu bestellen.


„Sind Sie damit einverstanden, Herr Hausmann?“ Ben
nickte ergeben. Er hatte seine ganze Kraft darauf verwandt, Silke und sich
selbst zu verewigen und so seinen Fehler wieder gutzumachen. Jetzt würde sie
weiterleben. Für immer. Nun hatte er sein Projekt abgeschlossen und wusste
nicht, was er mit sich anfangen sollte. Sobald seine Eltern hiervon erfuhren,
würden sie ihn vermutlich sowieso des Hauses verweisen und er saß auf der
Straße. 


Er sah es so: Sein Leben war vorbei, noch bevor es
richtig begonnen hatte. Seinetwegen konnte er einen Entzug machen oder sterben.
Es war ihm einerlei, was mit ihm passierte.


„Herr Kommissar. Ich muss Ihnen noch etwas sagen.“


„Ja?“


„Ich habe Silke in der Nacht angerufen und sie in
den Stadtgarten gebeten. Für Malte.“ 
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Miriam von der Linden war inzwischen nach Tübingen
in die BG Unfallklinik verlegt worden. Sie lag in einem Zimmer auf der
Verbrennungsstation und machte sich große Sorgen um ihren Sohn Chris. Er hatte
so seltsam geklungen am Telefon. Bevor sie nach Tübingen verlegt wurde, war sie
im Acherner Krankenhaus erst einmal notdürftig versorgt worden, bis man
einschätzen konnte, wie schwer ihre Verbrennungen tatsächlich waren. Ein
Chirurg war schließlich zu der Erkenntnis gelangt, dass sie an der linken Hand
auf jeden Fall eine Hauttransplantation benötigen würde, und hatte umgehend
eine Verlegung angeordnet. 


Ihr Sohn war nicht zu Besuch gekommen. Weder in die
eine noch in die andere Klinik. Enttäuscht hatte Miriam sich in ihr Schicksal
gefügt. Nun lag sie mutterseelenallein hier in einer ihr fremden Stadt. Ohne
Besuch und ohne Familie. Ihr Mann konnte den Hof und die Tiere unmöglich allein
lassen und wollte die Stallungen so schnell wie möglich wieder aufbauen. Der
Einnahmenverlust war enorm und so war schnelles Handeln dringend erforderlich
gewesen. Dafür hatte sie natürlich Verständnis. Was sie aber nicht verstand,
war das seltsame Verhalten ihres Sohnes. Sie hatte ihn heute Morgen angerufen
in der Hoffnung, ihn noch vor seiner ersten Vorlesung zu erwischen und sie
hatte Glück gehabt. Doch Chris war kurz angebunden und ziemlich genervt
gewesen. Auf die Frage, warum er sie nicht besuchen kam, schob er wichtige
Klausuren vor. Dann hatte er sich entschuldigt und das Gespräch abrupt beendet.


Miriam betrachtete ihre bandagierten Hände und
fragte sich zum tausendundeinen Mal, wer so etwas tat. Und vor allem, warum.
Die Polizei hatte ihr mitgeteilt, dass es Brandstiftung gewesen war und dass
sie Glück gehabt hatte, dass sie noch lebte. Die einzige richtig schwere
Verletzung hatte sie an der linken Hand davongetragen. Dafür sollte ihr morgen
ein Stück Haut aus dem Oberschenkel entnommen und auf die verbrannte Stelle
verpflanzt werden. Die Verbrennungen an der anderen Hand und in ihrem Gesicht
würden nahezu narbenlos verheilen. Darüber freute sie sich natürlich sehr, doch
das war momentan ihre geringste Sorge. Die Frage nach dem „Warum“ quälte sie zu
sehr. 


Sie waren keine gebürtigen Sasbacher. Aber man
hatte sie das dort niemals spüren lassen. In den ganzen Jahren, in denen sie
und ihr Mann den Reiterhof betrieben hatten, hatten sie nichts als herzliche
Wärme, Freundlichkeit und Wohlwollen von den übrigen Anwohnern erfahren. Und
jetzt das. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass einer
ihrer Nachbarn so etwas tun würde. Oder sollte sie sich so in ihnen getäuscht
haben? Nein. Niemals. Entschlossen schob sie diesen Gedanken beiseite. 


Dafür nistete sich langsam, ganz langsam, ein
anderer Gedanke ein. Er bohrte und piekte und ließ ihr keine ruhige Minute
mehr. Sie versuchte, ihn zu verdrängen, aber er kam immer wieder an die
Oberfläche. Dort trieb er ziellos umher und klopfte hartnäckig gegen ihre
Hirnrinde. Damit trat er automatisch in ihr Bewusstsein und sie konnte ihn
nicht länger ignorieren. Die ganze Sache hatte etwas mit Chris zu tun. Und er
wusste es. Sein schlechtes Gewissen und die Angst vor irgendetwas oder
irgendjemandem hielten ihn davon ab, ihr unter die Augen zu treten. Miriam
beschloss, ihren Sohn dazu zu zwingen, ihr die Wahrheit zu sagen. Sobald sie
hier raus kam, würde sie nach Frankfurt fahren und ihn zur Rede stellen. Aber
bis dahin war sie dazu verdammt, hier zu liegen und an die Decke zu starren.


Seufzend läutete sie nach der Krankenschwester. Sie
musste dringend unter die Dusche und dabei würde sie die nächsten Wochen noch
auf die Hilfe der Schwestern angewiesen sein.
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Lustlos schlenderte Jana durch die Innenstadt. Sie
langweilte sich ziemlich, so allein. Chris war in Frankfurt und reagierte nicht
auf ihre Anrufe, Ben sagte ihr am Telefon, dass er gerade auf dem Weg in eine
Klinik sei, Malte war wieder verschwunden und Silke war tot. Übrig geblieben
war nur sie. Jana Knopf. Siebzehn Jahre alt und Schülerin des Acherner
Gymnasiums. Sie hatte keine Ahnung, was sie mit ihrem Leben anfangen sollte.
Denn davon war noch reichlich übrig. Ja, sicher, sie würde weiter zur Schule
gehen und ihr Abitur machen. Aber außer Schule gab es ja auch noch andere Dinge
im Leben, doch sie konnte sich nicht vorstellen, ebendiese ohne ihre Freunde zu
tun. Sie hatten große Pläne gehabt. Im Herbst hatten sie alle zusammen nach
Frankreich fahren wollen. In die Bretagne zum Campen und Surfen. Der Herbst war
die beste Zeit dafür. Dann waren die Wellen hoch genug, dass man auch Spaß
dabei hatte. Zwar brauchte man einen Anzug, weil das Wasser sehr kalt war, aber
das wäre auch in Ordnung gewesen. Völlig in Gedanken vertieft lief sie weiter,
ohne wirklich zu sehen, wohin. Ziellos ließ sie sich treiben. Bis sie plötzlich
nicht weiterkonnte und stehenblieb. Verdutzt sah sie auf das Gebäude vor ihr.
Der „Stadtgartenblick“ war verwaist und wirkte auf einmal grob und hässlich.
Die Fenster waren mit Plastikfolien notdürftig abgedichtet worden, aber die
Schmierereien waren noch immer dort zu lesen. Jemand hatte noch etwas
dazugemalt, ein ihr unbekanntes Zeichen. Daneben stand in blauen Großbuchstaben
das Wort: „Mörder“ zu lesen. 


Jana fragte sich gerade, wer sich jetzt wohl um das
Restaurant kümmern würde, da erklang aus ihrer Jackentasche die Melodie von
Selena Gomez´ „Come & Get It“. 


„Ja?“, antwortete sie aufgeregt.  Diese Melodie
konnte nur eines bedeuten. Malte rief an.


„Jana. Ich bin’s. Können wir uns sehen? Ich muss
dringend mit dir reden.“ Erst glaubte sie, sich verhört zu haben, doch dann
wiederholte er seine Bitte und endlich sickerte die Erkenntnis durch. Malte
wollte sie tatsächlich sehen. Endlich. Ohne weiter nachzufragen, worum es ging,
stimmte sie sofort zu und die beiden verabredeten, sich in einer Stunde im
Illenauer Wald bei den Fledermauskästen zu treffen.


Überglücklich, dass er endlich mit ihr reden würde,
machte sich Jana umgehend auf den Weg. Da sie zu Fuß unterwegs war, würde sie
erfahrungsgemäß eine gute halbe Stunde benötigen, bis sie ihr Ziel erreicht
hätte. Ihr Fahrrad zu holen kam nicht infrage, da sie nicht riskieren wollte,
ihrer Mutter über den Weg zu laufen. Jana log nicht gerne und auch nicht sehr
gut. Ihre Mutter würde sofort merken, dass an der Sache etwas faul war, und sie
auf keinen Fall gehen lassen. Ihre Eltern hatten ihr schließlich jeden weiteren
Kontakt zu ihren ehemaligen Freunden untersagt. Und sie würden ihr schon gar
nicht erlauben, alleine in den Wald zu gehen. Schließlich war Silkes Mörder
offiziell noch immer nicht gefasst. 


 


Jana war schnell, sie kam noch vor Malte an. Sie
warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und stellte fest, dass sie nur 20 Minuten
gebraucht hatte, eine beachtliche Zeit, wie sie lächelnd feststellte, und
setzte sich auf einen Baumstamm. 


Gerade fragte sie sich, wie sie die verbliebene
Zeit totschlagen sollte, da vernahm sie ein leises Zischen. „Pssst.“ Sie drehte
sich um, konnte aber niemanden sehen. „Pssssst. Jana.“


Da! Schon wieder. Jetzt stand sie auf und sah sich noch einmal
genauer um. Sie erschrak beinahe zu Tode, als Malte urplötzlich hinter einer
dicken Eiche hervortrat. 


„Malte! Endlich! Ich bin ja so allein. Du weißt ja
gar nicht, wie schrecklich das hier alles ist.“ Jana lief los. Tränen rannen
über ihre Wangen und ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle und bahnte sich
seinen Weg nach draußen.


Malte breitete die Arme aus, um sie aufzufangen,
und Jana ließ sich erleichtert hineinsinken. Sie weinte jetzt hemmungslos. Ihre
Tränen hinterließen einen dunklen Fleck auf seinem hellgrünen Hemd. 


Malte war zuerst etwas erschrocken über die unerwartet
heftige Reaktion seiner Freundin. Aber er fing sich schnell wieder und dann
hielt er sie ganz fest. Er küsste sie auf den Kopf und murmelte beruhigend: „Es
ist gut, Jana. Alles wird gut. Ich verspreche es dir. Du musst nicht alleine
sein, wenn du nicht willst. Du kannst bei mir bleiben. Komm, ich muss dir etwas
zeigen.“ Er nahm die vertrauensselige Jana bei der Hand und führte sie tiefer
in den Wald hinein.


Jana war glücklich darüber, endlich eine ihr
verbundene Seele gefunden zu haben. Sie fragte sich nicht, wieso, und vor
allem, seit wann Malte sich hier im Wald versteckte, oder was er ihr so
Wichtiges zeigen wollte. Sie fragte sich auch nicht, warum er ausgerechnet sie
kontaktiert hatte. 


 


Jana und Malte waren bereits zusammen in den
Kindergarten gegangen. Malte war ein netter Kerl, so eine Art großer Bruder für
sie gewesen. Sie hatten sich prima verstanden. Was Jana allerdings nicht
bemerkt hatte, war die Veränderung, die mit ihrem Freund in den letzten Jahren
vor sich gegangen war. Schritt für Schritt hatte sich diese Verwandlung
vollzogen. Von außen kaum sichtbar, war sie dafür im Inneren umso heftiger
verlaufen. Malte hatte sich durch den Konsum seiner selbstgebrauten Droge
zusätzlich zu seiner psychischen Erkrankung immer tiefer in die Abgründe seiner
verworrenen Welt begeben. Jetzt konnte er die Realität nur noch sehr schwer von
seinen Albträumen trennen. Im Moment war er einigermaßen klar, doch das konnte
sich jederzeit ändern.


Auch jetzt strahlte Malte wieder Kraft und Ruhe
aus. Seine Körperhaltung signalisierte, dass man ihm vertrauen konnte. Und das
tat sie auch. Sie vertraute Malte voll und ganz. Schon früher konnten sich alle
immer an Malte wenden, wenn sie Probleme hatten. Egal, ob es nur Mitschüler
oder aber enge Freunde waren. Er hatte immer ein offenes Ohr für sie und
meistens auch einen Lösungsvorschlag parat gehabt. Niemand hatte jedoch
bemerkt, wie verworren es in Maltes Innerem aussah. Dort, wo eigentlich sein
Herz sitzen sollte, fühlte es sich oft an, als wäre da nur ein harter, schwarzer
Klumpen, der ihn einzig zu dem Zweck am Leben hielt, um ihn zu quälen. Seine
Fähigkeit, mit Gefühlen wie Hass, Wut oder auch Liebe und Freude vernünftig
umzugehen, war immer mehr zusammengeschrumpft. In den Stunden voller Angst, die
er eingesperrt in der stockdunklen Besenkammer verbringen musste, sann er auf
Rache und perfektionierte den Plan, seinen Vater eines Tages zu töten. Doch
dann war alles anders gekommen. Sein Vater erfreute sich noch immer bester
Gesundheit. Stattdessen hatte Malte vor ungefähr einem Jahr Tabea Siebling
kennengelernt. Damit nahm die Geschichte ihren Lauf. Vermutlich wäre alles
anders gekommen, wenn er sie nicht getroffen hätte. 
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Betroffen stand Pfeifer vor der Hausmann-Villa und
verfolgte Bens Abtransport in die Klinik. Er fluchte innerlich. Der Fall hatte
so schön klar mit einem Mord begonnen und nun war er verworren wie nichts
anderes. Ben hatte gestanden, zumindest indirekt, an dem Mord an Silke
beteiligt gewesen zu sein. Über das „Warum“ hatte er jedoch geschwiegen. 


Ob seine Aussage allerdings vor Gericht Bestand
haben würde, war fraglich. Ben hatte sich heute keinesfalls in einem geistigen
Stadium befunden, in dem man gerichtsrelevante Aussagen machen konnte. Er
konnte nur hoffen, dass die Acherner Kollegen inzwischen genügend
Beweismaterial gesammelt hatten, um diesen jugendlichen Dealern endlich das
Handwerk zu legen. Zur Not hatten sie ja immer noch die Aussage von Jana. Auch
wenn deren Vater ihr jeglichen weiteren Kontakt zu den Polizisten untersagt
hatte, da sie sich mit ihrer Aussage selbst belastete. Pfeifer wartete
eigentlich nur noch darauf, dass sie ihre Aussage Beate gegenüber widerrief. Es
wäre nicht das erste Mal, dass so etwas vorkam.


Wie viele Leben hatten diese Kids wohl bereits
durch den Verkauf ihres Stoffs zerstört? Er wollte jetzt lieber nicht darüber
nachdenken. In diesem Moment war er wieder einmal froh, dass er keine eigenen
Kinder hatte. Eine Sorge weniger. 


Das Saxophon aus Herbie Hancocks „Cantaloupe
Island“ zerriss die Stille vor dem Haus. „Was ist jetzt schon wieder passiert?“
Ein genervter Blick auf das Display seines iPhones zeigte Pfeifer den Namen des
Anrufers und seine Gesichtzüge entspannten sich sofort. Die Sorgenfalten auf
seiner Stirn glätteten sich. Frauke! Ein Lichtblick an diesem düsteren Tag,
dachte er erleichtert und nahm den Anruf an. 


„Hallo Karl. Kommst du bald nach Hause? Ich würde
gerne heute Abend mal wieder essen gehen. Oder brauchen die dich in Achern noch
lange?“ Frauke versuchte, ihrer Stimme einen lockeren und unbesorgten Tonfall
zu verleihen. Aber so ganz gelang ihr das nicht. Eine leichte Anspannung war
ihr dennoch anzuhören. 


„Ist was passiert? Du klingst irgendwie komisch“,
hakte Pfeifer deshalb sofort nach.


„Nichts Besonderes. Einfach mal wieder essen und
reden. Das wird ja wohl noch erlaubt sein“, lachte sie nervös.


„Ich weiß nicht, eigentlich habe ich hier noch zu
tun.“


„Schade. Na schön. Dann nicht.“ Frauke klang
unendlich enttäuscht. Und in diesem Moment beschloss Pfeifer, dass er den Fall
Fall sein lassen und zu seiner Frau fahren würde. Schon einmal hatte er wegen
eines Mordfalls sein Privatleben vernachlässigt und es hätte ihn beinahe seine
Ehe gekostet. Noch einmal würde ihm das bestimmt nicht passieren.


Friede, Ordnung, ein leckeres Essen, ein Stück Normalität
und ein gutes Gespräch waren ohnehin genau das, was er brauchte. Vielleicht
würde er heute Abend auch erstmals wieder an seiner Kalligrafie arbeiten. Ein
wenig Ablenkung konnte nicht schaden. Den Kopf völlig frei zu bekommen war
manchmal gar nicht so schlecht. Und dennoch, sie mussten Malte Knobloch finden.
„Frauke, ich muss noch ein paar Sachen abklären. Ich rufe dich gleich zurück.
Aber ich denke, es sieht gut aus für heute Abend.“ 


 


Pfeifer hatte gerade den Kollegen Möller gebeten,
ihn mit zum Revier zu nehmen, da spielte erneut das Saxophon. Ihm schwante
nichts Gutes, als er sah, wer ihn diesmal anrief. „Beate. Was gibt’s denn? Ich
wollte gerade zum Revier fahren. Wir sollten uns demnächst mal auf den Weg nach
Freiburg machen.“ 


„Karl. Hör zu. Jana ist verschwunden. Ihre Mutter
hat mich gerade angerufen. Sie ist völlig aus dem Häuschen. Jana ist vor zwei
Stunden spazieren gegangen. Kurz in die Stadt, wie sie meinte. Seither hat sie
nichts mehr von ihr gehört. Ihr Mobiltelefon ist aus. Ungewöhnlich, wie die
Mutter meint. Ich weiß, ich weiß. Sag es nicht. Nach zwei Stunden kann man
niemanden als vermisst melden. Aber angesichts der merkwürdigen Vorkommnisse
der letzten Tage würde ich sagen, wir suchen sie. Was meinst du?“, fügte sie
vorsichtshalber noch hinzu. Pfeifer
mochte es nicht, wenn er vor vollendete Tatsachen gestellt wurde, und er mochte
es noch weniger, wenn man ihn von seinem wohlverdienten Feierabend abhielt.


Vernehmlich seufzend stimmte Pfeifer zu und rief
Frauke an, um ihr zu sagen, dass er nicht sagen konnte, wann er heimkäme. Wohl
wissend, dass er sie damit wieder einmal bitter enttäuscht hatte. 
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„Frau Knopf. Jetzt bleiben Sie bitte erst einmal
ganz ruhig.“


„Ich soll ruhig bleiben?“, keifte die völlig
aufgelöste Mutter. „Das sagen ausgerechnet Sie zu mir? Sie sind
doch an allem schuld. Nachdem Sie hier waren und Jana quasi beschuldigt haben,
mit Malte unter einer Decke zu stecken, war das Kind völlig durcheinander.“


Pfeifer hatte keine Ahnung, wovon diese Frau
sprach. „Beate, was ist hier los?“


Die Kommissarin zuckte mit den Schultern und
schluckte nur. Sie verfluchte Leander schon zum zweiten Mal an diesem Tag.
Dafür würde sie geradestehen müssen. Offiziell war gar nicht vorgesehen,
dass Leander sie begleitete. Und wenn es jetzt eine dienstliche Beschwerde
vonseiten der Knopfs geben würde – nicht auszudenken.


 Beate hatte Leander mitgenommen, um ihm einen
Gefallen zu tun, und wenn jetzt etwas schiefging, würde sie sich warm anziehen
müssen. 


Irgendwie schaffte Pfeifer es, die aufgeregte und
vor Angst halb wahnsinnige Frau Knopf zu beruhigen. Mit einer Kopfbewegung gab
er Leander zu verstehen, dass er besser draußen warten sollte. Geknickt und mit
hängenden Schultern verließ dieser das Haus und setzte sich in den Dienstwagen,
um auf weitere Anweisungen zu warten. Das war’s dann. Fall ade, leb wohl,
Karriere, dachte er bei sich. Er versank förmlich in Selbstmitleid und sah
sich schon bis zur Rente, rangmäßig degradiert und Akten sortierend, im Archiv
sitzen und seinen schlimmsten Albtraum leben.


 


„Wo und wann haben Sie Ihre Tochter denn das letzte
Mal gesehen, Frau Knopf?“, wollte Pfeifer wissen.


„Ja, das war eben vor ungefähr zwei, maximal drei
Stunden. Als Ihre Kollegin hier und dieser andere Typ herkamen, um mit Jana zu
reden. Danach war sie so aufgebracht, dass ich sie kaum beruhigen konnte. Sie
wollte eine Runde spazieren gehen. Als sie dann zum Abendessen nicht zu Hause
war, habe ich sie angerufen, aber nur die Mobilbox erreicht. Seither herrscht
Funkstille. Sie hat wohl ihr Handy ausgeschaltet. Sie müssen sie finden, bitte.
Wenn ihr irgendetwas passiert, überlebe ich das nicht.“ Verzweifelt schlug sie
die Hände vors Gesicht und begann zu weinen.


Spontan ging Beate zu ihr und setzte sich neben
sie. Sie legte der verzweifelten Mutter einen Arm um die Schultern und
versuchte sie zu trösten. In aller Stille, denn jedes Wort schien jetzt fehl am
Platz und sie wollte auch keine hohlen Phrasen hervorkramen. Es gab nichts zu
beschönigen und je länger das Mädchen verschwunden war, desto sicherer war sie
sich. Silkes Mörder hatte nun auch Jana in seiner Gewalt.
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Einer seiner Vorzüge war, dass alle Welt ihn für
gutmütig und etwas beschränkt hielt. Der harmlose Typ von nebenan. 


Im Gegensatz hierzu stand sein Körperbau: groß und
durch jahrelanges Football-Training sehr kräftig und gut durchtrainiert.
Trotzdem hatte noch niemand so richtig Angst vor ihm gehabt. Bis zu der Nacht,
in der er Silke ermordet hatte. Er konnte die Angst in ihren Augen sehen. Ihr
flehender Blick mit einem kleinen Funken Hoffnung darin. Schließlich, nach
einem kurzen Kampf, war auch dieser Funken erloschen und das hatte ihn ein
wenig erleichtert. Er wollte, dass es schnell ginge, denn er wollte sie nicht
unnötig quälen. 


Dennoch hatte Malte Geschmack daran gefunden, die
Macht über Leben und Tod in den Händen zu halten. Ja, es hatte ihn
richtiggehend euphorisch werden lassen. 


Ohne Tabea wäre er allerdings niemals von seinem
ursprünglichen Plan, seinen Vater zu töten, abgewichen. Aber sie hatte ihm ein
Angebot gemacht, das er schlecht ablehnen konnte. Bei einem ihrer zahlreichen
Treffen, hatten sie über einem Glas Bier und einigen Joints ihren dämonischen
Plan immer weiter gesponnen. Malte sollte Silke verletzen, um Bolander eine
Warnung zu schicken, und Tabea würde sich im Gegenzug um seinen Vater kümmern.
Sie hatte zu bedenken gegeben, wie auffällig es wäre, wenn er seinen Vater
selbst tötete. Das hatte einleuchtend geklungen und Malte hatte dem nichts
entgegenzusetzen gehabt. Aber er wollte Silke nicht verletzen. Er wollte mit
ihr zusammen sein. Er liebte sie. Und so war nach und nach eine teuflische Idee
in ihm herangereift. 


 


Tabea war stinksauer auf ihn gewesen. Sie war
urplötzlich hier aufgetaucht. Allein. Es war ihm noch immer ein Rätsel, wie sie
herausgefunden hatte, wo sein Wohnwagen stand. Er musste es ihr wohl irgendwann
einmal gesagt haben, er konnte sich jedoch nicht mehr daran erinnern. Solche
Gedächtnislücken hatte er schon öfters gehabt. Das war jedes Mal sehr
ärgerlich. Irgendwann würde er etwas dagegen unternehmen müssen.


Sie hatte dauernd etwas von Vertragsbruch gefaselt
und davon, dass sie ihn sich bald vorknöpfen würde. Aber das störte Malte nicht
mehr. Er wäre ohnehin bald tot. Und Tabea war es mittlerweile auch. Ein
klassischer Genickbruch, dann hatte er sie im Wald vergraben. Er hatte keine
andere Wahl gehabt, als sie zu töten. 


Somit war klar, sein Vater würde überleben und
niemals für das bezahlen, was er ihm angetan hatte. Die einzige Genugtuung für
Malte war, dass sein Vater mit der Schande leben musste, die sein Sohn über ihn
gebracht hatte. 


Irgendwann im Zuge dieses wirren Prozesses hatte
Malte beschlossen, Jana mitzunehmen. Auch ihr wollte er die Chance nicht
verwehren, die Ewigkeit zu genießen. Sie war allein und traurig und das
schmerzte ihn sehr. Schließlich war sie seine beste Freundin und er fühlte sich
sozusagen verpflichtet, ihr zu helfen.


Auf dem Weg zu seinem Wohnwagen hatte er ihr von
seinem „Selbstgebrauten“ angeboten und sie hatte dankbar zugegriffen. Jana
hatte sich darauf gefreut, der Realität für eine kleine Weile zu entfliehen. Er
selbst hatte sich auch etwas von seinem Stoff gegönnt und gemeinsam waren die
beiden entschwebt, in eine bessere Welt. 


Lachend und fröhlich rannten sie durch den
mittlerweile dunklen Wald und genossen das satte Grün der Blätter. Dass der
Herbst die Blätter in Wahrheit bereits bräunlich verfärbt hatte, nahmen sie
nicht mehr wahr.


„Malte, stell dir vor, wir wären allein auf einer
einsamen Insel. Nur du und ich. Ohne schimpfende Eltern, nervende Geschwister,
ohne Zwänge und Verpflichtungen.“


„Ja. Das wäre schön. Komm, Jana. Lass uns beten.
Für Silke, für Chris und Ben.“ Er machte ein trauriges Gesicht. „Ben, der arme
Ben. Ist einfach ausgeflippt. Hat das ´Selbstgebraute` wohl nicht vertragen,
das ich ihm gegeben habe.“ Insgeheim hoffte Malte, dass die Dosis hoch genug
war, um seinem Freund einen ordentlichen Flash zu verschaffen, aus dem er so
schnell nicht wieder auftauchen würde. Bei dem Gedanken daran verformte sich
sein Mund zu einem diabolischen Grinsen. Seine Gesichtszüge verzerrten sich zu
einer bösartigen Maske. 


„So ein Weichei. Der verträgt in letzter Zeit gar
nichts mehr“, kicherte Jana weiter, ohne die Veränderung Maltes zu bemerken.


 


Malte betete auch dafür, dass er Janas Dosis gut
genug angepasst hatte, um ihr einen angenehmen Rausch zu verschaffen.
Keinesfalls wollte er riskieren, sie auf einen Horrortrip zu schicken. Er
wollte, dass sie ganz bei sich war, wenn es so weit wäre. Denn dies wäre ihre
letzte gemeinsame Reise und die sollte sie genießen. Und zwar jede einzelne
heiße, helle, brennende Sekunde. 


Schließlich hatte er extra für sie seine
ursprüngliche Planung über den Haufen geworfen. Er hoffte nur, dass Silke nicht
böse auf ihn wäre, wenn er Jana mitbrächte. Andererseits war sie noch nie der eifersüchtige
Typ gewesen. Sicherlich würde sie nicht ausgerechnet jetzt damit anfangen.


Sein Vater wäre stolz auf ihn. Er sagte immer, eine
exakte Konzeption sei wichtig für das spätere Gelingen des Vorhabens. Und genau
so würde es heute sein. Der Plan stand bis ins letzte Detail fest und Malte
zweifelte keine Sekunde daran, dass er gelingen würde.
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Das Haus der Knopfs glich zwischenzeitlich einer
mobilen Einsatzzentrale. Es wimmelte nur so von Streifenbeamten. Funkgeräte
knackten, Handys klingelten und die blauen Lichter auf den Streifenwagen
bildeten eine eindrucksvolle Kulisse vor dem kleinen, gelben Reihenhäuschen. 


Die Nachbarn, durch den Tumult aufgeschreckt,
standen an den Fenstern, am Gartenzaun oder liefen direkt zu dem Haus und
versuchten, mehr oder weniger sensationslüstern herauszufinden, was hier los
war. Einige Beamte waren abgestellt worden, um Schaulustige davon abzuhalten,
das Haus der Knopfs zu stürmen. Die Polizisten taten ihr Möglichstes, die
neugierigen Nachbarn zurückzuhalten und mit nichtigen Informationen
abzuspeisen. Pfeifer ging mit der Herausgabe von Informationen an Unbeteiligte
sehr zögerlich um. Er wollte die Ermittlungen nicht durch eine unbedachte
Äußerung gefährden. Er konnte noch nicht sagen, wer hier alles mit drin steckte
und wer nicht. 


„Rufen Sie den jungen von der Linden an und stellen
Sie ihn zu mir durch!“, bellte er Möller an, der sich auch sofort auf den Weg
machte. Mit Pfeifer war derzeit nicht gut Kirschen essen.


Fünf Minuten später hatte Pfeifer den jungen Mann in
der Leitung. „Wo ist Malte Knobloch?“, kam er ohne Umschweife zur Sache.


„Äh. Was?“ Chris verstand nicht, was der Kommissar
von ihm wollte.


„Er hat vermutlich ihre Freundin Jana mitgenommen.
Er wird sie töten. Also hören Sie auf, Spielchen mit mir zu spielen, und sagen
Sie mir endlich, wo er sein könnte!“


Einen Moment herrschte gespannte Stille, dann
antwortete Chris leise. „Er hat Jana? Ist das sicher?“


„Nein, ich mache Witze! Natürlich ist das sicher,
verdammt noch mal. Was ist nun? Sie haben schon viel zu lange gewartet mit
Ihrer Aussage“, schnauzte Pfeifer.


„Ich hatte doch keine Beweise. Ich war mir nicht
sicher.“


„Mensch, Junge! Jetzt komm endlich zur Sache!“
Pfeifer wurde laut. Der Wechsel vom Sie zum Du war kein gutes Zeichen. Pfeifer
war mittlerweile ziemlich ungehalten. Sein Kollege aus Frankfurt hatte ihm vor
einigen Stunden mitgeteilt, dass Chris nicht auf dem Revier erschienen war, um
seine Aussage zu machen. Pfeifer hatte ihm daraufhin gesagt, er würde die Sache
selbst in die Hand nehmen. Nachdem die Ereignisse in Achern sich dann so
überschlagen hatten, hatte er Christopher schlicht und einfach vergessen.


„Also. Ich weiß es nicht. Ehrlich. Manchmal war er
auf dem Sportplatz. Oder zu Fuß im Wald unterwegs. Der könnte überall mit ihr
hin sein.“ Christophers Stimme war die Panik jetzt deutlich anzuhören.


„Danke. Bleib in der Nähe des Telefons, falls wir
dich noch einmal brauchen“ Pfeifer legte auf. Er hatte gegenwärtig keine Zeit,
sich um die Befindlichkeiten des Jungen zu kümmern.


„Wo fangen wir an?“, fragte Möller. Seine
erwartungsvolle Miene setzte Pfeifer unter Druck. Er suchte fieberhaft nach
einer schnellen Antwort auf diese Frage. Er sah den Polizeiobermeister an. „Ich
brauche dringend einen Ortskundigen, der sich hier im Wald auskennt.“


„Ich bin Ihr Mann“, bot Möller sofort seine Hilfe
an.


Pfeifer nickte dankbar. Er hatte die beachtlichen
Fähigkeiten des Kollegen aus Achern in der kurzen Zeit, die sie hier zusammen
gearbeitet hatten, durchaus schätzen gelernt. Was er ebenfalls wohlwollend zur
Kenntnis genommen hatte, war, dass Polizeiobermeister Möller kein Mann vieler
Worte war, sondern lieber tatkräftig zupackte. Genau das, was er jetzt
brauchte. Einen Mann der Tat. So einer wie er selbst.


Beate hatte sich inzwischen mit Sieglinde Knopf unterhalten,
in der Hoffnung, einige hilfreiche Tipps zu bekommen. Leider hatte sie der
Kommissarin keine sonderlich präzisen Angaben über den Aufenthaltsort ihrer
Tochter machen können. Jana war siebzehn und erzählte ihrer Mutter nicht immer,
was sie den ganzen Tag über so trieb. Aber auch sie war der Meinung, dass der
Wald ein guter Platz wäre, um mit der Suche zu beginnen. Früher hatten sich die
Kinder, wie Sieglinde Knopf die Jugendlichen noch immer nannte, häufig dort
aufgehalten. Bei den Fledermäusen. Jana hatte oft erzählt, es würde dort
spuken. Und nachts kämen dann die Vampire aus dem Eiskeller, um sie zu beißen.
„Das Kind hatte schon immer eine lebhafte Phantasie“, lachte sie nervös.


„Das ist gut, Frau Knopf. Sogar sehr gut.“ Beate
dankte der Mutter und wandte sich dann an Pfeifer, um die weitere Taktik zu
besprechen.


Leander übernahm inzwischen die Anrufe bei Janas
Klassenkameraden. Obwohl niemand damit rechnete, sie bei einem von ihnen
anzutreffen, musste die Polizei alle Möglichkeiten ausschöpfen. Er musste das
allerdings draußen im Wagen erledigen. Denn Janas Mutter flippte regelrecht
aus, sobald er das Haus betrat. Nach wie vor gab sie ihm die Schuld an Janas
Verschwinden.
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Beate und Pfeifer beschlossen, trotz Dunkelheit
sofort mit der Suche zu beginnen. Zunächst fuhren sie zum Eingang des Waldes,
der etwas unterhalb der erwähnten Fledermauskästen lag. Sie stiegen aus und
sahen sich um. Zu ihrem Verdruss mussten sie feststellen, dass das Gebiet sehr
viel weiträumiger war, als sie vermutet hatten. 


„Wie sollen wir sie denn da finden? Noch dazu im
Dunkeln. Da brauchen wir einen richtigen Suchtrupp. Den kriegen wir aber doch
jetzt niemals genehmigt. Frühestens morgen.“ Beate klang etwas frustriert. 


„Na ja, wenn wir hier nur herumstehen und uns selbst
bemitleiden, werden wir sie natürlich nicht finden“, gab Pfeifer zurück. Er
versuchte, optimistischer zu klingen, als er tatsächlich war. Denn er sah es im
Grunde genommen genauso wie seine Kollegin. Es war so gut wie aussichtslos, die
beiden hier heute Nacht zu finden. Aber falls Jana noch lebte, waren sie es ihr
schuldig, dass sie es wenigstens versucht hatten. Er zweifelte stark daran,
dass sie bis morgen früh Zeit haben würden, das Mädchen lebend zu bergen. Malte
Knobloch war unberechenbar und stand unter Druck. Keiner konnte sagen, wie er
reagieren würde. Sie wussten einfach zu wenig über den jungen Mann. Leander
hatte versucht, die Eltern zu erreichen. Jedoch bislang erfolglos. Sie befanden
sich auf einer Mittelmeerkreuzfahrt und hatten offensichtlich momentan keine
Lust, irgendwelche Anrufe zu beantworten. 


Der Revierleiter des hiesigen Polizeireviers hatte
alle verfügbaren Kollegen zur Unterstützung geschickt, doch es reichte einfach
nicht, um eine groß angelegte Suchaktion durchzuführen. Sie würden sich auf ein
sehr kleines Gebiet beschränken müssen und hoffen, dass sie richtig lagen. 


Pfeifer sah sich um. In Gedanken zählte er durch
und stellte drei Teams mit je vier Leuten zusammen. Beate und er selbst würden
sich zusammentun und ein eigenes Team bilden. 


„Also zunächst einmal vielen Dank, dass Sie alle
gekommen sind“, begann Beate ihre Rede. „Wir wissen das sehr zu schätzen. Wir
suchen ein 17-jähriges Mädchen. Jana Knopf. Fotos haben Sie alle?“ Die Beamten
nickten pflichtbewusst und Beate fuhr fort: „Sie wurde vor ungefähr fünf
Stunden zum letzten Mal gesehen. Wir sind uns durchaus bewusst, dass die
Chancen, sie jetzt in der Dunkelheit zu finden, eher gering sind. Dennoch
dürfen wir nichts unversucht lassen. Leider steht zu befürchten, dass das Mädchen
sich unwissentlich in Lebensgefahr begeben hat, als sie sich dem mutmaßlichen
Mörder von Silke Bolander anschloss.“ Ein Murmeln ging durch die Einheit, Füße
scharrten unruhig auf dem Waldboden und große MagLite-Stabtaschenlampen wurden
herumgeschwenkt.


„Dann war es also nicht der Bolander?“, fragte der
Polizeiobermeister Möller?


„Also, er hat ein hieb- und stichfestes Alibi
präsentiert …“, setzte Pfeifer gerade an, als er durch einen Zwischenruf
unterbrochen wurde.


„Das hat er damals auch schon. Dem glaubt doch
keiner mehr was!“, rief ein junger Polizeimeister dazwischen. Möller warf ihm
einen vernichtenden Blick zu und er schwieg sofort. „Dein vorlautes Mundwerk
bringt dich noch in Schwierigkeiten, Mike. Außerdem helfen uns deine
unqualifizierten Kommentare kein bisschen weiter.“


Der junge, rothaarige Polizeimeister errötete,
murmelte eine Entschuldigung und schwieg dann verlegen.


„Darf ich fragen, wen Sie im Verdacht haben?“,
fragte Möller jetzt.


„Einen jungen Mann aus der ehemaligen Clique
Silkes. Malte Knobloch. Er ist seit Silkes Tod spurlos verschwunden. Wir haben
herausgefunden, dass er zwar im Ostsee-Hostel eingecheckt und auch sein
Mobiltelefon in sein vermeintliches Zimmer gelegt, jedoch niemals dort gewohnt
hat. Die Betreiberin sagte aus, sie habe sich schon gewundert über den ruhigen
Bewohner. Nur seine Freundin habe sie ein paar Mal gesehen. Allerdings wissen
wir noch nicht, um wen es sich dabei handelt. Aber darum können wir uns später
noch kümmern.


„Und diese Dame hat sich niemals gefragt, warum sie
ihren Gast nie zu Gesicht bekommt und wieso der nie etwas isst?“ Ungläubig
schüttelte Möller den Kopf. 


„Ich glaube, wir können ihr das nicht vorwerfen.
Schließlich ist sie nicht sein Babysitter. Also Leute, los geht’s.“


Pfeifer begann, die Teams in die verschiedenen
Himmelsrichtungen zu schicken, und zog dann mit Beate los in Richtung
Fledermauskästen.


„Und vergesst mir den alten Friedhof nicht!“, hörte
er Möller noch rufen, bevor sein Team im dunklen Dickicht des Waldes
verschwand.
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„Oh mein Gott, ist das schön!“, rief Jana aus, als
sie den selbstgebauten Sarkophag mit den kunstvollen Schnitzereien und
Ornamenten entdeckte. „Hast du das etwa ganz alleine gemacht?“


Malte nickte stolz. 


„Unglaublich. Diese Farben, wie die im Sternenlicht
leuchten! Sieh mal, Malte, wie sie glitzern!“, rief sie euphorisch.


Malte sah nach oben. Kein Lichtstreifen drang durch
das dichte Blätterdach. Es war stockdunkel. Seine billige Taschenlampe gab
gerade genug Licht ab, um zu sehen, wohin sie liefen, damit sie nicht über eine
der zahlreichen Baumwurzeln stolperten. Jana hatte wohl doch etwas zu viel von
dem Zeug abbekommen. Aber das machte nichts. Es würde sein Vorhaben sogar
erleichtern. Der Sarkophag war nicht groß genug für sie beide. Also hatte er
improvisiert und für Jana eine Holzkiste mit den entsprechenden Symbolen
gezimmert. Doch die hielt er wohlweislich noch versteckt. 


Heute Nacht war zwar nicht der ideale Zeitpunkt,
lieber wäre ihm ein schöner Vollmond gewesen, aber es musste jetzt geschehen.
Sie waren ihm auf den Fersen, sie konnten jeden Moment hier auftauchen. Er
hatte ihre Rufe gehört. Sie durchsuchten den Wald und er hatte Jana zur Eile
angetrieben. Zum Glück hatte sie nichts mitbekommen, zu tief war sie in ihrem
Trip gefangen. Sie erzählte die ganze Zeit etwas von Feen, Irrlichtern und
Waldgeistern und er ließ sie reden. Hauptsache, sie bekam nicht mit, dass die
Bullen sie suchten.


„Jana, mein Schatz. Es ist soweit. Du und ich
können jetzt eintreten in die Ewigkeit. Dort werden wir Silke wiedersehen.“


Jana sah ihn an. Tränen standen in ihren Augen,
quollen schließlich heraus und liefen ihre Wangen hinab. Sie tropften auf ihr
Sweatshirt und hinterließen dort nasse Streifen. Sie begann zu zittern.


„Du frierst?“ Jana nickte. 


„Hier, nimm meine Jacke“, sagte er und legte ihr
die teure, dunkelbraune Wildlederjacke über die Schultern.


Vor lauter Rührung wegen seiner Fürsorge bekam sie
kein Wort heraus. Chris war niemals so zuvorkommend gewesen. 


 „Und jetzt komm, es wird Zeit.“ Er streckte die
Hand nach ihr aus. 
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„Wir werden sie nicht rechtzeitig finden, nicht
wahr?“ Beate warf Pfeifer einen besorgten Blick zu. Der stapfte mit stoischer
Miene durch den Wald und wirkte dabei, als sei er zu allem entschlossen. Er
antwortete nicht und Beate drängte ihn auch nicht zu einer Antwort. Schweigend
ging sie ihrer Wege, bis … : „Da ist etwas!“, rief sie und bückte sich schnell.
Als sie sich wieder aufrichtete, hielt sie ein blaues Halstuch in der Hand. „Ob
das Jana gehört?“


Pfeifer sah auf das Foto hinab. Jana trug ein
grünes T-Shirt und ein blaues Halstuch mit kleinen weißen Blümchen drauf. Er
nickte. Beate sicherte das Tuch in einer Beweismitteltüte und bemerkte: „Ich
denke, wir sind auf dem richtigen Weg. Sie muss hier gewesen sein. Lass uns
diesem Pfad folgen.“


Pfeifer stimmte zu und hielt kurz Rücksprache mit
Möllers Team, um in Erfahrung zu bringen, ob sie bereits auf etwas gestoßen
waren. Doch von ihm erhielt er nur die Nachricht, dass sie ein paar
randalierende, betrunkene Jugendliche vom alten Friedhof verjagt hatten, aber
weder Jana noch Malte waren dabei gewesen. Die Jugendlichen hatten Glück im
Unglück. Keiner der Polizisten hatte Zeit, ihre Personalien aufzunehmen. Heute
würden sie also ungeschoren davonkommen.


 


Beate und Pfeifer setzten ihren einsamen Weg
entlang des Eiskellers fort und drangen immer tiefer in den Wald ein. Sie
hatten den Trampelpfad mittlerweile verlassen und schlugen sich durchs
Dickicht, immer in der Hoffnung, doch noch ein Lebenszeichen der beiden zu
entdecken. 


Pfeifer sah auf die Uhr. Unaufhaltsam rückte der
Zeiger seiner in die Jahre gekommenen Breitling, ein Geschenk Fraukes zu ihrem
ersten Hochzeitstag, voran. Es war schon beinahe elf. Er fror und hatte Hunger,
außerdem hatte er die Hoffnung schon fast aufgegeben, noch auf einen Hinweis zu
stoßen, als sie plötzlich in der Ferne einen Lichtpunkt tanzen sahen. 


„Stop. Da ist etwas“, flüsterte er und hielt den
Arm vor Beates Brust, um sie am Weitergehen zu hindern. Sie reagierte sofort
und blieb abrupt stehen.


„Ja, ich sehe es. Da ist jemand auf der kleinen
Lichtung. Könnten es die beiden sein?“, fragte sie hoffnungsvoll. 


„Kann man nicht sagen, aber wir gehen kein Risiko
ein.“ Er zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und schickte Möller eine SMS, in
welcher er ihn bat, zu ihnen zu stoßen. Dabei fiel ihm auf, dass er keinen
blassen Schimmer hatte, wo sie eigentlich waren. Er warf Beate einen hilflosen
Blick zu, doch die zuckte nur mit den Schultern.


Da fiel ihm ein, dass sie an einer Art Verlies mit
verrosteter Eisentür vorbeigekommen waren. Auf einem Schild wurde dieser als
„Eiskeller“ ausgewiesen. Also schrieb er nochmals und teilte seinem Kollegen
mit, dass sie am „Eiskeller“ den Pfad verlassen hatten und nach links in den
Wald abgebogen waren, in der Hoffnung, dass Möller sie finden würde.


„Was machen wir jetzt? Warten oder Zugriff?“,
flüsterte Beate. Ihr Adrenalinspiegel hatte mittlerweile beträchtliche Höhen
erreicht und sie war zu allem bereit. 


„Zugriff, wenn es recht ist. Bis die hier sind, ist
das Mädchen vielleicht tot. Die sind auf der ganz anderen Seite der Illenau.
Das kann dauern.“


Beate nickte und gemeinsam zogen sie los, Schulter
an Schulter, die Waffen im Anschlag. 
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Jana folgte Malte nur widerstrebend zum Wohnwagen.
Ganz langsam begann die Wirkung der Droge nachzulassen und eine bleierne
Müdigkeit ergriff Besitz von ihr. „Ich will schlafen. Malte, ich bin so müde.
Durst und Hunger habe ich auch. Ich will nach Hause“, maulte sie in einem fort.



„Gleich, Jana. Gleich ist es soweit. Ich muss nur
noch schnell etwas holen. Du kannst dich so lange in mein Bett legen. Ich wecke
dich dann, wenn es losgeht.“ Er sprach jetzt leise und eindringlich auf sie
ein.


„Wenn was losgeht?“, fragte Jana und konnte ein
herzhaftes Gähnen nicht unterdrücken. „Was redest du denn da für ein komisches
Zeug?“ Sie war jetzt wieder komplett nüchtern und sah sich zum ersten Mal
aufmerksam um. Ihr Blick fiel auf einen riesigen Holzhaufen mit einer großen
Holzkiste als Garnierung oben drauf. Aber sie konnte nicht einordnen, wozu das
gut sein sollte. Sie musterte Malte aufmerksam, sein schulterlanges Haar war zu
einem Zopf geflochten und er trug einen Ohrring, der ihr irgendwie bekannt
vorkam. Er hielt etwas in der Hand. Ein Feuerzeug? Sie ließ ihren Blick weiter
hinauf gleiten und bemerkte ein Glitzern in seinen dunkelbraunen Augen, das ihr
unheimlich war. Er sah irgendwie merkwürdig aus. Sein Gesicht war zu einer
unbeweglichen Maske verzerrt. Das war nicht der Malte, den sie kannte. „Los
jetzt“, er drehte sich um und ging weiter.


Langsam, ganz langsam beschlich Jana das ungute
Gefühl, dass sie nicht hier sein sollte. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht.
Die Angst kroch in ihr hoch. Gemächlich, aber beständig bewegte sie sich mit
ihren eiskalten Klauen die Wirbelsäule hinauf, und griff ihr in den Nacken. Die
kleinen, feinen Härchen an ihren Armen begannen, sich aufzurichten. Ein Zittern
durchlief ihren Körper, begleitet von einer Gänsehaut.


„Malte, bring mich heim. Ich habe Angst. Was ist
denn mit dir?“


Malte blieb stehen und drehte sich so, dass er ihr
gegenüber stand. Er holte so schnell aus, dass Jana keine Gelegenheit mehr
hatte, zu reagieren. Der Schlag auf den Kopf war so hart, dass sie
augenblicklich ohnmächtig wurde. Mit einem dumpfen Geräusch schlug sie auf dem
Waldboden auf und blieb dort bewegungslos liegen. Malte band ihr die Hände und
Füße mit einem Seil fest zusammen und ließ sie erst einmal, wo sie war. Dann
machte er sich eilig an die Arbeit. Er schichtete die restlichen Holzstücke
oben auf den Scheiterhaufen und holte die für Jana bestimmte Kiste hinter dem
Wohnwagen hervor. Er platzierte sie oben auf dem Scheiterhaufen direkt neben
seinem Sarkophag. Schließlich übergoss er alles mit Benzin. Einen weiteren
Kanister hatte er oben deponiert. Dieser war für sich selbst und für Jana
reserviert.  


Zufrieden warf er den leeren Benzinkanister in den
Wald und sah sich um. Alles war so, wie er es sich vorgestellt hatte. Er
bediente den großen schwarzen Schalter und das Flutlicht flammte auf. Sechs
starke Scheinwerfer strahlten die surreale Szenerie an. Perfekt. So würde das
Video gut beleuchtet sein. Und wenn sie es fanden und ansahen, könnten sie
alles genau verfolgen. Es war absolut phantastisch. Endlich würde sein Vater
erkennen, dass sein Sohn kein Versager war, sondern einmal in seinem Leben etwas
richtig gemacht und zu Ende gebracht hatte. Malte lachte laut auf und warf sich
noch ein „Selbstgebrautes“ ein. Dann trug er Jana zu dem riesigen
Scheiterhaufen. Er blickte hinauf und fragte sich, wie er sie nach da oben
schleppen sollte. Das war etwas, was er nicht bedacht hatte. 


Er sann eine Weile nach, aber ihm fiel keine gute
Lösung ein. Er würde sie wohl oder übel tragen müssen und das tat er dann auch.
Der Weg nach oben war, trotz seiner körperlichen Kraft, anstrengend. Kleine
Schweißtropfen rannen ihm in die Augen und verursachten dort ein heftiges
Brennen. Doch er ignorierte es.


Immer wieder rutschte er auf den benzingetränkten
Reisig- und Holzstücken aus. Einmal war Jana ihm sogar wieder nach unten
geglitten und er musste von vorne beginnen. Er arbeitete wie ein Besessener. Am
Ende trug er dennoch den Sieg davon. Zufrieden legte er Jana in ihren Sarg.
Jetzt wischte er sich den Schweiß von der Stirn und gönnte sich einen Moment
Pause. Ein angstvoller Blick in die Kiste zeigte ihm, dass


Jana
immer noch bewusstlos war. Sie rührte sich nicht. Eine kleine Blutlache hatte
sich unter ihrem Kopf gebildet. Er fühlte ihren Puls. Er war flach und
regelmäßig. Sie lebte. Ihre Augenlider zuckten und signalisierten ihm, dass sie
bald aufwachen würde.


Er warf einen letzten Blick in die Runde. Das war
es also. Das Ende. So fühlte es sich an, wenn man wusste, dass man starb. Er
atmete tief durch und begab sich zu seiner letzten Ruhestätte. 
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Pfeifer und Beate schlichen vorsichtig an die
kleine Waldlichtung heran. Sie sahen mehrere kleine Lichtpunkte auf der anderen
Seite, direkt am Waldrand, tanzen. „Warte“, flüsterte Pfeifer und seine
Kollegin gehorchte. 


Pfeifer zog sein iPhone heraus und sah nach, ob
Möller geantwortet hatte. Bei Einsätzen stellte er sein Mobiltelefon immer auf
„Lautlos“ ein. Er hatte keine Lust, sich an einen Täter heranzuschleichen und
vom Klingeln seines Telefons überrascht zu werden. 


„Und?“, frage Beate ungeduldig. Sie wollte endlich
losschlagen und Jana befreien. 


„Nichts. Kein Empfang. Seltsam“, gab er zurück.
„Ich versuche es noch einmal.“


„Mach das. Aber dann gehen wir da rüber und nehmen
den Verrückten fest, bevor er das Mädchen umbringt. Egal, ob Möller da ist oder
nicht.“ Beate war wild entschlossen, der Sache jetzt ein Ende zu setzen. 


Ihr Chef nickte zustimmend. Er sah das genauso. Sie
konnten nicht länger warten. Er gab ein Zeichen und gemeinsam schlichen sie auf
die Lichtung zu. 


„Jetzt“, flüsterte Pfeifer. „Halt! Stehen bleiben!
Keine Bewegung!“, brüllte er und rannte los. Beate lief hinterher. Die kleinen
Lichtkegel fielen zu Boden und die Gestalten hoben die Hände. Keiner der beiden
wagte es, auch nur einen Finger krumm zu machen. 


„Nicht bewegen!“, schrie jetzt auch Beate. 


„Wir sind Polizisten! Nicht schießen!“, antwortete
eine der Gestalten.


„Was?“, riefen Beate und Pfeifer gleichzeitig. Als
sie nahe genug herangekommen waren, erkannten sie die blauen Uniformen, die in
dieser rabenschwarzen Nacht von Weitem unmöglich auszumachen gewesen waren. 


„Stop. Ganz vorsichtig den Ausweis aus der
Brusttasche holen. Keine plötzlichen Bewegungen“, wies Beate den jüngeren
Beamten an. Der rothaarige Polizist zog ganz vorsichtig seinen Ausweis hervor
und überreichte ihn Beate. 


„Schon gut, Beate. Ich habe ihn erkannt. Es ist der
Naseweis von vorhin. Mike, richtig?“ Zornig sah Pfeifer den Streifenbeamten an.
„Was machen Sie hier? Wo sind Ihre Kollegen?“


„Äh, ich, also wir…“


„Kommen Sie zur Sache, Mann, wir haben nicht die
ganze Nacht Zeit“, schnauzte Pfeifer.


Mike räusperte sich und begann von vorne. „Wir
dachten, es wäre geschickter, wenn wir zwei alleine losgingen. Ich bin hier
aufgewachsen und kenne diese Wälder besser als jeder andere und da ist mir die
kleine Lichtung eingefallen. Aber der Entführer ist wohl nicht hier.“ Das
Bedauern in seiner Stimme war nicht zu überhören. Pfeifer wusste nur nicht
genau, ob er bedauerte, den Entführer nicht angetroffen zu haben, oder ob es
daran lag, dass er die Lorbeeren, Jana gerettet zu haben, nicht für sich
beanspruchen konnte. 


„Ach nee. Darauf wäre ich jetzt gar nicht gekommen.
Sie Schlaumeier haben uns eine Menge Zeit gekostet, die wir nicht haben. Wenn
das Mädchen stirbt, mache ich Sie persönlich dafür verantwortlich.“


Mike schluckte und sah betreten zu Boden. 


„Jetzt hören Sie auf, sich selbst zu bemitleiden
und sagen Sie mir lieber, ob es noch einen anderen Platz gibt, der sich eignen
würde.“


Der Polizeimeister überlegte kurz, dann nickte er.
„Es gibt noch eine Lichtung. Etwa einen halben Kilometer in diese Richtung“, er
zeigte Richtung Südwesten. Die ist ein bisschen größer als die hier und liegt
nicht ganz so versteckt. Deshalb dachte ich auch …“


„Es ist mir scheißegal, was Sie dachten. Sie sollen
nicht denken. Verstanden?“


„Karl“, mahnte Beate ihren Chef. „Lass gut sein.“


„Da!“, rief der andere Beamten aus, der bislang
noch kein Wort gesagt hatte. Er deutete in die Nacht hinaus. Alle Blicke flogen
nach oben. Ein rötlicher Lichtschein zuckte am Himmel.


„Feuer!“, schrie Pfeifer und rannte los. „Mike!
Funken Sie Möller an und sagen Sie ihm, er soll sofort hierherkommen!“, rief
Beate, schon im Laufen, über die Schulter zurück.


Die beiden rannten, so schnell sie konnten. Sie
kämpften sich durchs Unterholz, stolperten über Baumwurzeln, zerrissen sich die
Kleidung an Brombeerbüschen, standen wieder auf und kämpften sich unermüdlich
weiter voran. 


Beate hatte mehrere blutende Kratzer im Gesicht.
Eine der Brombeerhecken war ihr zum Verhängnis geworden. Doch sie ignorierte
den brennenden Schmerz und folgte Pfeifer weiter in Richtung des inzwischen
größer gewordenen Lichtscheins.


Jetzt nahmen sie auch den unverkennbaren Geruch
wahr. Es roch nach Benzin und brennendem Holz. 


Verzweifelt rannten sie noch schneller. Pfeifer
rang bereits nach Atem. Doch er weigerte sich, aufzugeben. 
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Als sie schließlich keuchend bei der Lichtung
ankamen, trauten sie ihren Augen nicht. Das hier war einfach zu surreal, um
wahr zu sein. Die Szene hätte auch aus einem Film stammen können. Dieses Gefühl
wurde noch verstärkt, durch die sechs übermäßig hellen Leuchtstrahler, die
rundherum aufgestellt waren. Beate meinte auch, eine Videokamera ausmachen zu
können. Sie ließ ihre Taschenlampe fallen und starrte weiterhin ungläubig auf
den Anblick, der sich ihr bot. 


In der Mitte der Waldlichtung war ein riesiger,
brennender Scheiterhaufen aufgebaut, auf dessen Spitze zwei Holzsärge thronten.
In einem dieser Särge saß Jana und in dem anderen, der größer und prächtiger
war als die kleine Holzkiste, saß aufrecht ein junger Mann und redete wie von
Sinnen auf die schreiende Jana ein. Die wollte offensichtlich aussteigen und
konnte nicht. Sie war mit einem dicken Seil an Metallösen festgebunden, die in
die Seitenwände des Sarges eingelassen waren. Jana brüllte und hustete
abwechselnd. Verzweifelt zerrte sie an dem Seil. Doch es gab nicht nach.


 „Malte! Lass das Feuerzeug fallen! Mach keinen
Scheiß!“, brüllte Pfeifer über das Tosen des Feuers hinweg und stürmte auf die
Lichtung.


„Hilfe! Holen Sie mich hier raus. Ich brenne!“
Janas Stimme überschlug sich. Sie hustete wieder und würgte. 


„Ich komme, Jana! Bleib ganz ruhig“, rief Beate ihr
zu. Obwohl sie keine Ahnung hatte, wie sie auf den bereits zu großen Teilen in
Flammen stehenden Scheiterhaufen gelangen sollte. Sie war Pfeifer gefolgt und
schirmte mit der Hand die Augen ab, um sie vor der Hitze des Feuers zu
schützen. Als ihr klar wurde, wie unsinnig dies war, ließ sie ihre Hand wieder
sinken.


Dann ging alles ganz schnell. Malte hielt etwas,
das wie ein großes Stabfeuerzeug aussah, hoch und war im Begriff, es zu
benutzen. „Bleiben Sie stehen oder ich zünde Jana sofort an!“, rief er. 


„Jetzt!“, schrie Pfeifer und ein Schuss hallte
durch die Nacht. Die beiden Kommissare stürmten los. Sie wollten den Holzhaufen
umrunden, um zu sehen, ob sie hinauf konnten. 


Pfeifer hatte keine Ahnung, ob er den jungen Mann
überhaupt getroffen hatte, doch wenn sie Jana retten wollten, mussten sie das
Risiko eingehen. Er sah nach oben. Malte war weg. Vermutlich in den Sarg
gefallen. Also hatte er ihn doch getroffen. Gut so, dann war er ihnen
wenigstens nicht im Weg.


 


„Lauf du rechts herum, ich gehe nach links.
Vielleicht brennt noch nicht alles und wir können rauf“, wies er Beate an.


„Karl, hierher. Schnell. Hier können wir rauf!“,
hörte er seine Kollegin nach einigen Sekunden rufen. Schnell eilte er zu ihr,
um zu sehen, wie viel Zeit ihnen noch blieb, bis das Feuer sie erreicht hatte. 


„Das ist zu knapp. Das schaffst du nie. Du gehst
dabei drauf.“ Pfeifer schüttelte den Kopf.


„Ich hole sie jetzt da raus. Ende.“ Beate war
bereits auf dem Weg nach oben.


„Komm sofort da runter. Das ist ein Befehl!“,
schnauzte Pfeifer ihr hinterher. Wohl wissend, dass sie nicht gehorchen würde.
Fluchend setzte er sich in Bewegung und folgte seiner Kollegin. Zu zweit
könnten sie es vielleicht schaffen, wenigstens einen der beiden dort
rauszuholen.


 


Es war, als befänden sie sich mitten im Schlund der
Hölle. Das Feuer brüllte und tobte, die Hitze war unerträglich und machte das
Atmen beinahe unmöglich. Zweige krachten und knackten und brachen unter ihren
Füßen weg. Doch sie gaben nicht auf. Unermüdlich kämpften Pfeifer und Scheck
sich weiter nach oben. Stück für Stück. 


Schweißgebadet und rußgeschwärzt hatten sie
schließlich Jana erreicht und befreit, die nur noch halb bei Bewusstsein war.
Sie hatte bereits eine ganze Menge von dem tödlichen Kohlendioxid eingeatmet. 


Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Beate
endlich die Seile mit ihrem Taschenmesser durchgeschnitten hatte. Aber dann
hatte sie es geschafft und zog das Mädchen beim Abstieg hinter sich her.
Eigentlich fiel sie mehr, als dass sie kletterte. Aber sie musste sich beeilen,
der Scheiterhaufen war im Begriff, vollständig in Flammen aufzugehen. Hungrig
fraß sich das Feuer durch das Unterholz und die Zweige. Sie gaben bereits unter
ihrem Gewicht nach. 


Es war heiß und Beate spürte, wie ihre Haare Feuer
fingen. Sie schrie und schlug sich immer wieder auf den Kopf, um das Feuer zu
löschen. 


Als sie unten angekommen war, drehte Beate sich um.
Pfeifer war nicht hinter ihr. Er war ihr nicht nach unten gefolgt. Sie sah nach
oben. „Nein!“ Sie stieß einen gellenden Schrei aus.


Beate sah, wie Pfeifer dabei war, Malte aus seinem
Sarkophag zu ziehen und versuchte, auch ihn zu retten. Das würde er niemals
schaffen. Dafür war das Feuer schon zu hoch. Er würde verbrennen. Sie
schluchzte laut auf. 


Plötzlich fühlte sie, wie starke Arme sie hochhoben
und von den todbringenden Flammen wegtrugen. Sie sah sich um und erkannte, dass
auch Jana in Sicherheit war. Von Pfeifer allerdings fehlte jede Spur.


„Er ist noch da drin“, murmelte sie zwischen
mehreren Hustenanfällen immer wieder. Doch niemand reagierte. 


Beate kämpfte mit einer drohenden Ohnmacht. Nein.
Er ist noch dort oben. Ich darf jetzt nicht aufgeben!, ermahnte sie sich
selbst immer wieder und rang gleichzeitig nach Luft. 


Da entdeckte sie auf einmal Möller. Sie rief nach
ihm und winkte, aber er schien sie nicht zu hören. Das war ein einziger
Albtraum hier. Sie fing an, den Beamten, der sie noch immer hielt, zu schlagen
und wehrte sich. Sie bedeutete ihm, sie abzusetzen. Verwundert tat ihr Kollege,
wie ihm geheißen. „Was ist denn los?“, fragte er verdutzt.


Beate machte eine ungeduldige Armbewegung. Sie nahm
noch einmal alle Kraft zusammen. „Möller!“ rief sie und hustete wieder. 


Endlich drehte der Beamte sich um. Ein einziger
Blick genügte ihm, um zu wissen, dass hier etwas nicht stimmte. Er kam näher.
„Wo ist ihr Kollege?“, fragte er sie. Sie deutete auf den mittlerweile
lichterloh brennenden Scheiterhaufen.


„Ach du Scheiße“, entfuhr es dem
Polizeiobermeister.
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In der Ferne hörte Beate das Gellen der Sirenen.
Alles schien sich im Zeitlupentempo abzuspielen. Polizisten rannten herum und
versuchten verzweifelt, ein Übergreifen des Feuers auf den Wald zu verhindern,
bis die Feuerwehr endlich eintraf. Wenige Meter neben ihr lag Jana in eine
Decke gehüllt und wurde von Zittern und Schluchzen geschüttelt. Eine Polizistin
saß neben dem Mädchen und sprach leise auf sie ein. Beate verstand nicht, was
diese Leute hier taten. Wieso versuchte niemand, Karl Pfeifer zu retten? Es
schien keinen zu interessieren, dass er dort oben verbrannte. Sie schlug die
Hände vor ihr Gesicht. Sie wollte weinen, doch die Tränen wollten einfach nicht
kommen. Vielleicht, so dachte sie, braucht das zu viel von der Kraft,
die ich nicht mehr habe. 


Sie wusste nicht mehr, wie lange sie einfach so dalag
und sich hundeelend fühlte. Sie sah nichts, sie hörte nichts, sie wollte
einfach nur in Ruhe gelassen werden. Deshalb reagierte sie auch zunächst nicht
auf die Worte, die jemand zu ihr sagte. Die Stimme kam ihr bekannt vor, aber
sie konnte sie irgendwie nicht sofort einordnen. Sie hörte die Worte zwar, aber
es war ihr unmöglich, diese zu verstehen.


„Wieso heulst du denn? Wir haben ihn doch“, sagte
die Stimme nun mit mehr Nachdruck.


Beate setzte sich ruckartig auf und umschlang ihre
Knie mit den Armen. Den Kopf legte sie auf die Unterarme. „Das ist nur eine
Halluzination. Ich werde mich nicht verrückt machen lassen“, murmelte sie
gebetsmühlenartig vor sich hin und schaukelte vor und zurück.


„Hä? Sag mal, traust du mir wirklich so wenig zu?
Du bist gefeuert.“


Jetzt endlich sah Beate auf. Sie stieß einen Schrei
aus und stürzte schnell wie ein Pfeil auf Pfeifer zu. Eine Sekunde später lag
sie in seinen Armen.


„Na, na. Ist ja gut. Es ist doch keinem was
passiert.“ Er schob sie ein Stück von sich weg und sah sie an. „Wenn ich es mir
recht überlege, vielleicht doch. Du hast keine Augenbrauen mehr. Und auf der
rechten Seite fehlen dir ein paar Haare. Sieht irgendwie sexy aus.“


„Du hast eine Glatze. Steht dir aber“, gab sie
zurück.


Beide fingen an zu lachen. Die Erleichterung
darüber, dass alle überlebt hatten, begann, sich ihren Weg nach draußen zu
suchen. Über sämtliche emotionale Kanäle drang sie hervor. Pfeifer und Beate
lachten und weinten abwechselnd. Und es war ihnen ausnahmsweise egal, was die
Kollegen davon hielten.


Nachdem die beiden sich ein wenig beruhigt hatten,
fragte Beate ihren Chef: „Sag mal, wie seid ihr zwei eigentlich da
rausgekommen? Das Zeug brennt wie Zunder und ich wähnte euch da drin - ich
meine, ich hätte es selbst kaum geschafft…“, sie brach erneut ab und schluckte
schwer. 


Pfeifer legte ihr den Arm um die Schultern und
drückte sie kurz. Seine Stimme war belegt, als er antwortete. „Der Sarkophag
stand zu weit an der Seite. Der Reisighaufen unter uns war wohl nicht korrekt
geschichtet und ist zusammengebrochen. Das gab mir die Chance, uns beide
sozusagen im Flug nach rechts zu werfen und wir fielen direkt aufs Gras. Raus
aus dem Inferno.“ 


Sowohl Pfeifer als auch Malte hatten mittelschwere
Verbrennungen davongetragen. Malte im Gesicht, auf dem Rücken und an Armen und
Beinen. Seine Genesung würde lange dauern und sehr schmerzhaft sein, aber er
würde es überleben. 


Pfeifer war etwas glimpflicher davongekommen. Er
hatte zwar seine Haare eingebüßt, sonst aber nur kleinere Verbrennungen an
Händen und Beinen abbekommen, die ganz gut abheilen würden. Gut gelaunt meinte
er, er würde von nun an einen Panamahut tragen.


Bei Beate sah die Sache schon anders aus. Sie hatte
die Rettungsaktion mit dem Verlust ihrer Augenbrauen bezahlt und sich an Nase
und Wangen Verbrennungen zugezogen, die vermutlich Narben hinterlassen würden.
Sie beschloss jedoch, sich damit abzufinden und sich darüber zu freuen, dass
sie überlebt hatte. Genauso wie Jana, die sie schließlich gerettet hatte. Die
hatte ihr ganzes Leben noch vor sich und Beate hoffte inständig, dass sie diese
Sache einigermaßen gut verarbeiten würde. 


 


Auf einmal gab es Tumult am Waldrand. Sie hörten
jemanden schreien und dann sahen sie, wie mehrere Polizisten auf den
Krankenwagen zuliefen, um den Sanitätern zu helfen.


„Ihr Schweine! Lasst mich los! Ich will sterben!
Ihr habt mir die Chance auf die Ewigkeit genommen. Silke, wo bist du? Jana?!“


Pfeifer und Beate schüttelten die Köpfe. „Der
braucht dringend Hilfe“, sagte Beate dann. Pfeifer nickte zustimmend. „Ja. Da
hast du wohl recht. Da sieht man mal wieder, was Drogen aus Menschen machen
können.“ 


„Da kann ich dir nicht ganz zustimmen“, widersprach
Beate. Überrascht blickte Pfeifer sie an. „Wie meinst du das?“


„In diesem speziellen Fall waren noch andere Kräfte
am Werk. Ich würde schwer auf eine psychische Erkrankung tippen, die nie
behandelt wurde. Außerdem, denk nur mal an die Eltern, vor allem den Vater. Was
wir da herausgefunden haben, qualifiziert die beiden nicht unbedingt als
Elternpaar des Jahres. Möller hat sie übrigens endlich erreicht. Weißt du, was
Herr Knoblochs Kommentar war?“


„Will ich das wissen?“, fragte Pfeifer zweifelnd.


„Du wirst es dir anhören müssen“, schmunzelte Beate
und fuhr fort: „Er hat gesagt, er wünscht uns viel Spaß dabei, seinen Versager-Sohn
einzubuchten. Und es sei ihm schon klar gewesen, dass Malte irgendwann so enden
würde.“


„Mann, ist das fürchterlich. Kein Wunder, dass der
Junge irgendwann ausgeflippt ist. Die Drogen haben da noch ihr Übriges
geleistet. Ich kann es nur noch einmal betonen: Zum Glück habe ich keine
Kinder. Da kann man so viel falsch machen und dann enden sie womöglich so.
Tragisch, wirklich tragisch.“


Beate äußerte sich nicht mehr dazu. Sie kannte
Pfeifers abstruse Angst vor Kindern. Allerdings wusste sie nicht, woher diese
Angst rührte. Aber sie nahm sich vor, es demnächst herauszufinden. Doch
zunächst musste sie sich um Jana kümmern.
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Jana war von den Ereignissen der letzten Stunden
schwer gezeichnet. Sie saß schluchzend auf der Erde. Immer wieder rief sie:
„Warum?“ und „Ich hasse dich!“


„Jana, es ist vorbei“, versuchte Beate die
Schülerin zu beruhigen, obwohl sie wusste, dass es kaum einen Trost geben
konnte. „Der zweite Krankenwagen muss gleich hier sein. Deine Eltern erwarten
dich bereits in der Klinik. Es wird alles gut.“


Jana sah auf. „Glauben Sie das wirklich?“ Und in
ihren Augen konnte Beate lesen, dass das Mädchen die Antwort bereits kannte,
deshalb sagte sie nichts.


„Ihr Gesicht. Sie sehen schrecklich aus“, heulte
Jana. „Und das nur, weil Sie mich gerettet haben.“ Jana schniefte und hustete.
„Danke“, brachte sie zwischen zwei Hustenanfällen mühsam hervor.


„Gern geschehen“, gab Beate zurück. Mehr musste
nicht gesagt werden. Schweigend saßen sie nebeneinander im Gras und jede hing
ihren eigenen Gedanken nach. Dennoch hielt Jana die Hand der Kommissarin eisern
fest. Das schien ihr Halt zu geben und Sicherheit zu vermitteln. Beides hatte
sie mehr als nötig.


Es dauerte nicht lange, da hörten sie, wie die
Sirenen der nächsten Rettungswagen näher kamen und erhoben sich. Langsam gingen
sie ihnen entgegen. Arm in Arm. 


Als Jana abtransportiert war, gesellte sich Pfeifer
zu Beate. „Sollen wir uns einen teilen?“, fragte er mit einem Lächeln.


„Gerne“, gab Beate, ebenfalls lächelnd, zurück.
Nach einigen Diskussionen stimmte der Notarzt schließlich kopfschüttelnd zu und
gemeinsam wurden sie nach Freiburg in die Universitätsklinik gefahren, um ihre
Verbrennungen behandeln zu lassen. Dort bleiben wollte allerdings keiner von
beiden und so verließen sie die Klinik auf eigene Verantwortung noch in
derselben Nacht.


Beate nahm trotz der vehementen Einwände ihres
Vorgesetzten ein Taxi nach Hause, während Pfeifer sich von Frauke abholen ließ.
Blass und klein stand sie in der Tür. Ihre Augen glänzten verdächtig. „Was
machst du nur wieder für Sachen, Karl? Das muss aufhören, hörst du?“, sagte sie
eindringlich. „Ich verkrafte solche Dinge im Moment einfach nicht.“


Erschrocken über ihre, für seinen Geschmack etwas
zu übertriebene, emotionale Reaktion, ging er zu ihr und küsste sie liebevoll
auf den Mund.


Angewidert verzog sie das Gesicht und trat einen
Schritt zurück. „Du riechst nach Rauch. Das Baby wird noch eine Vergiftung
kriegen.“ Sie sah ihn dabei nicht an.


Pfeifer erstarrte. „Was?“


Frauke hob den Kopf und suchte den direkten Augenkontakt.
„Du hast schon richtig gehört. Wir bekommen ein Baby. Eigentlich wollte ich dir
das heute Abend während eines gemütlichen Essens bei Mario sagen. Aber du
treibst dich ja lieber irgendwo auf Verbrecherjagd herum und lässt dich
anzünden. Was dabei aus uns wird, interessiert dich offenbar nicht.“


„Was?“, fragte Pfeifer nochmals. Er war unfähig,
einen klaren Gedanken zu fassen.


„Sag mal, hast du nicht nur deine Haare, sondern
auch dein Sprachvermögen verloren?“


„Äh, was?“, stammelte er wieder.


„Na, das hatte ich mir aber jetzt ein klein wenig
anders vorgestellt. Irgendwie hatte ich gehofft, du würdest dich freuen.“


„Ich, äh, freue mich doch auch“, endlich klappte es
wieder mit den ganzen Sätzen. „Ehrlich, Frauke. Es ist nur alles ein bisschen
viel heute. Entschuldige. Ich war einfach … Also ich hatte einfach nicht mit so
etwas gerechnet.“ Er machte eine kurze Pause und holte so tief Luft, wie er es
wagte, ohne einen erneuten Hustenreiz zu provozieren. „Natürlich freue ich
mich. Wir bekommen ein Kind? Wirklich? Seit wann weißt du es denn? Wie weit
bist du denn? Oder sollte ich sagen: Wie weit sind wir?“


Frauke lachte. „Puh. Jetzt bin ich erleichtert. Ich
wusste nicht, wie du reagieren würdest. Ich hatte mir schon die schlimmsten
Szenarien ausgemalt. Ich weiß es seit einigen Tagen. Und ich bin in der 15.
Woche. Davor hatte ich zwar einen Verdacht, aber ich wollte es irgendwie auch
nicht wahrhaben. Ich weiß doch, was du von Kindern hältst.“


Pfeifer nahm seine Frau fest in den Arm. Ihren
Protest ignorierte er einfach. Schmunzelnd sagte er: „Aber das gilt doch nur
für die Kinder von anderen Leuten. Nicht für unsere. Kommt, ihr zwei. Wir gehen
nach Hause.“
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Die Freiburger Kommissare mussten trotz ihrer
Verletzungen am folgenden Tag noch einmal nach Achern fahren, um noch einige
Sachverhalte zu klären. Widerwillig waren sie gegen Spätvormittag ins Auto
gestiegen und hatten sich auf den Weg gemacht. Sie waren müde, ausgelaugt und
litten noch sehr unter ihren schmerzenden Verbrennungen. Die Ereignisse der letzten
Nacht hatten ihnen gewaltig zugesetzt. Der Einzige, der frisch und
ausgeschlafen wirkte und auch so aussah, war Leander.


 


„Der Fall ist abgeschlossen, wir haben zwei Tote,
der Mörder von Silke Bolander hat versucht, sich selbst und Jana hinzurichten,
und viele Leben sind zerstört worden. Kann nicht sagen, dass mir das Ende
gefällt. Wenn das ein Buch wäre, das ich lesen würde, wäre ich auf den Autor
ganz schön sauer.“ Pfeifer ließ den Blick Beifall heischend in die Runde
schweifen.


„Du hast recht. Es war wieder einmal ein skurriler
Fall, den wir hier zu lösen hatten“, stimmte ihm Beate zu. „Und diesmal tragen
wir eine lebenslange Erinnerung davon“, sie befühlte vorsichtig ihre Pflaster
im Gesicht.


„Aber für mich war das aufregend. Auch wenn ich
kein Teil eures Suchtrupps sein durfte, sondern in der ´Zentrale` bleiben
musste. Ich hoffe, ich darf noch lange in eurer Abteilung bleiben. Da wird es
nie langweilig“, gab Leander zum Besten. „Das darf ich doch, oder?“ Diesmal
klang er allerdings nicht mehr ganz so selbstsicher. Er wusste, er hatte genug
Fehler gemacht, um seinen Rauswurf aus der Abteilung zu rechtfertigen. Dennoch
hoffte er auf Pfeifers Gnade.


Seine beiden Kollegen rollten mit den Augen. Der
Mann war unverbesserlich. Je seltsamer der Fall, desto mehr blühte Leander auf.
„Jetzt mach dir mal keine Sorgen“, sagte Pfeifer beruhigend. „Ich hoffe, du
hast etwas gelernt. Halt dich nächstes Mal einfach etwas zurück, ja?“


Leander lächelte. Er würde auch weiterhin dabei
sein. Alles hatte zu einem guten Ende gefunden.


 


Mit großem Hallo wurden sie auf dem Acherner
Polizeirevier empfangen. Der Oberbürgermeister Olaf Böhm war sogar persönlich
erschienen, um sich zu bedanken. Auch Polizeiobermeister Möller hatte eine
Auszeichnung erhalten. Verlegen trat er von einem Fuß auf den anderen. So viel
Aufmerksamkeit war ihm nicht recht. „Steht Ihnen gut, der Panamahut.“ Lächelnd
zeigte er auf den weißen Strohhut mit dem schwarzen Band, den Pfeifer trug, um
seine Glatze und den Verband zu verstecken.


„Ja. Sowas wollte ich schon immer mal tragen“,
grinste der zurück.


Es gab viel zu besprechen und entsprechend viel
Papierkram zu erledigen. Das brauchte beinahe den ganzen Nachmittag.


„Es war tatsächlich diese Tabea Siebling, die Malte
aus dem Hostel ausgecheckt hat. Wie genau die beiden zusammengearbeitet haben,
wissen wir noch nicht. Sobald der junge Mann vernehmungsfähig ist, schnappen
wir ihn uns. 


Die Siebling ist übrigens anscheinend
untergetaucht. Die Kripo Hamburg fahndet bereits nach ihr. Offensichtlich hat
sie Sie belogen, als sie Ihnen sagte, sie arbeite nicht mehr im Milieu. Sie hat
als Käfig-Stripperin in dem Club „G-Strings“ gearbeitet und nach Feierabend
ging sie anschaffen.“ Pfeifer hob die Augenbrauen. „Woher wissen Sie das?“,
fragte er Möller. „Ich habe einen Freund auf der Davidwache. Der hat mir
gesteckt, dass sie mehrmals festgenommen wurde über die letzten Jahre.
Letztendlich können wir also nur Vermutungen über das Motiv der beiden
anstellen.“


„Rache für die Vergewaltigung, bei Tabea
Siebling?“, frage Beate. Möller nickte. „Vermutlich.“ 


„Früher oder später werden wir sie schon finden.
Sie kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben“, gab Beate zurück. 


„Wenigstens haben wir den Erpresserbrief und
Bolanders Geständnis, sowohl Silke als auch Tabea Siebling vergewaltigt zu
haben. Somit werden alle ihre gerechte Strafe erhalten.“


„Ich habe auch noch etwas zu vermelden. Das hatte
ich völlig vergessen. Melanie Bolander hatte einen Liebhaber. Einen gewissen
Ole Degen aus dem Westerwald. Ich hatte mir doch die Nummer notiert, ihr
erinnert euch?“ Leander und Pfeifer nickten. „Die gehört eben zu diesem Herrn
Degen. Er und Melanie hatten vor, sich abzusetzen. Nach Irland. Mit Melanies
gesamtem Vermögen.“ Pfeifer stieß einen Pfiff aus. „Bolander ist nicht zu
beneiden. Ehrlich.“


„Mein Mitleid hält sich in Grenzen. Und so ähnlich
verhielt es sich wohl auch mit Melanies Drogenkonsum. Bode meinte, seiner
Meinung nach, habe sie sich zugedröhnt, um sich Mut zu machen. Ihr wisst schon,
um den Suizid zu begehen.“


„Das ist schlimm. Schade, dass weder sie noch Silke
sich jemandem anvertraut haben. Man hätte ihnen bestimmt helfen können, das
hier durchzustehen“, meinte Möller mitfühlend. „Was wird denn jetzt aus
Malte?“, wechselte er dann schnell das Thema. Man konnte sehen, wie sehr ihm
das Schicksal von Mutter und Tochter an die Nieren ging.


„Der bleibt vorerst in der Psychiatrie. Die Ärzte
vermuten eine Persönlichkeitsstörung, die schon in früher Kindheit bestanden
haben muss. Es hat nur niemals jemand etwas bemerkt. Seine Eltern haben
übrigens ihre Kreuzfahrt verlängert. Sie wollen erst wiederkommen, wenn sich
die Wogen geglättet haben“, sagte Pfeifer mit einem bitteren Unterton. 


Beate und Möller schüttelten die Köpfe. Dafür
hatten sie kein Verständnis. 


„Trotz allem habe ich Mitleid mit dem armen Kerl.
Ach so, wir haben übrigens jetzt einen DNA-Abgleich mit der DNA von Malte und
siehe da – wir haben sowohl den letzten Sexpartner von Silke als auch den
Einbrecher aus eurer Apotheke gefunden!“ Möller machte ein überraschtes Gesicht.
„Ha! Das gibt es doch gar nicht!“, rief er aus. „Malte? Wirklich? Der Bursche
hat noch einiges vor sich sobald er sich wieder einigermaßen gefasst hat.“


„Ja, das kann noch dauern. Machen Sie sich nicht
allzu viele Hoffnungen“, mischte sich jetzt Beate ein.


„Das wäre auch zu schön gewesen“, seufzte Möller.
„Was ist eigentlich mit Ben passiert?“


„Ben Hausmann wurde auf Drängen seiner Eltern bis
zur Verhandlung aus der Klinik entlassen und befindet sich derzeit wieder zu
Hause. Seine Mutter wird ihn selbst vertreten. Lassen wir uns überraschen“,
antwortete Pfeifer.


 


Als sie endlich alles geklärt und alle notwenigen
Formulare ausgefüllt hatten, wollten die drei Freiburger Kommissare sich
umgehend auf den Rückweg machen. Pfeifer hatte Frauke versprochen, ohne Umwege
und ohne weitere Katastrophen zu ihr nach Hause zu kommen. 


Sie waren bereits auf dem Weg aus der Stadt hinaus,
als Beate auf einem ausrangierten Parkplatz am Ende einer kleinen Seitenstraße
einen  Brunnen entdeckte. Das Wasser sprudelte munter aus mehreren Hähnen und
Kinder tobten, trotz der nicht mehr ganz so sommerlichen Temperaturen, um den
Brunnen herum und bespritzten die Umstehenden unter lautem Gejohle mit Wasser.
Vor dem Brunnen stand ein Schild mit der Aufschrift: „Heute Weinprobe“, das sie
laut vorlas. „Sieht nett aus. Schaut mal, da sitzen jede Menge Leute auf den
Bierbänken und trinken was. Wie wär’s? Sollen wir uns nicht ein kleines
bisschen Spaß gönnen?“ 


„Unbedingt. Ich muss euch nämlich etwas sagen“,
stimmte Pfeifer sofort zu und bog ab, um sich einen Parkplatz so nah wie
möglich am Geschehen zu sichern. Nach größeren Laufaktionen war ihm heute nicht
mehr zumute. 


„Prima!“, meldete sich auch Leander vom Rücksitz
aus. „Das sieht klasse aus. Idyllisch.“


„Du hast Sinn für Romantik, Monsieur Drub. Das
hätte ich dir gar nicht zugetraut. Ob das wohl an deinen französischen Wurzeln
liegt?“, witzelte Beate.


„Haha“, gab Leander beleidigt zurück. „Immer müsst
ihr auf mir herumhacken.“


 


Trotz der späten Jahreszeit war es auch um diese
Uhrzeit noch halbwegs warm, sodass die drei sich einfach ohne Jacke zu den
anderen Leuten dazugesellten. Sie ließen sich ihren Wein schmecken. Zumindest
zwei von ihnen bestellten Wein. Leander bat um ein Glas Wasser. Seine Kollegen
schmunzelten amüsiert. „Was ist denn? Ich trinke niemals Alkohol. Das ist
schlecht für den Teint und Rotwein hinterlässt Flecken auf den Zähnen. Wusstet
ihr das etwa nicht?“


„Nein. Aber du solltest unbedingt dabei bleiben.
Dann können wir noch ein zweites Glas trinken und du fährst.“ Pfeifer warf ihm
den Schlüssel hin und Beate lachte befreit. Jetzt hatten sie doch noch einen
versöhnlichen Abschluss gefunden.
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Zwei Tage später erwachte Malte und wusste zuerst
nicht, wo er sich befand. Er nahm einen seltsamen, antiseptischen Geruch wahr, hörte
ein leises Piepsen rechts neben sich, fühlte Schläuche aus seinen Armen kommen
und sein erster Gedanke war, dass sie ihn letztlich doch geholt hatten. Die,
die ihn auch schon durch den Wald gejagt hatten. 


Wenn er es sich recht überlegte, verfolgten sie ihn
bereits seit seiner Kindheit. Sie waren immer dann gekommen, wenn er im Keller
oder in der Besenkammer eingesperrt gewesen war, weil er wieder einmal etwas
Böses getan hatte. Einmal hatte er vergessen, den Geschäftsfreunden seines
Vaters „Guten Tag“ zu sagen. Er wollte nach draußen zur Schaukel und war
einfach an ihnen vorbeigerannt. Da war er zur Strafe einen halben Tag in der
Besenkammer gelandet, ohne Licht, versteht sich. Er solle sich überlegen, ob er
sich das nächste Mal nicht lieber vernünftig benehmen wolle, hatte sein Vater
gesagt und die Tür verschlossen. 


Damals war er sechs Jahre alt gewesen. Stundenlang
hatte er gegen die Tür gehämmert und geweint. Sogar in die Hose gemacht hatte
er sich vor lauter Angst. Doch es kam niemand. Nicht seine Mutter und schon gar
nicht sein Vater. Der hatte ihm ja deutlich zu verstehen gegeben, was er von
ihm hielt. Irgendwann hatte Malte dann aufgegeben. Er hatte sich still in die
Ecke gesetzt und einfach gewartet, dass die Zeit verrann.


Und da hatte er sie zum ersten Mal getroffen. Sehen
konnte er sie nicht, das konnte man nie, aber er spürte, dass sie da waren. Sie
machten sich durch andere Zeichen bemerkbar. Etwa ein leises Seufzen, das einem
Schauer über den Rücken jagte, oder einen kalten Lufthauch, der einen sanft
streifte. Sie hatten ihm nie gesagt, was sie von ihm wollten, doch er wusste
instinktiv, dass sie ihn irgendwann zu sich holen würden. Und jetzt musste es
so weit sein. Sie waren hier, um ihn zu holen.


 


Plötzlich ging die Tür zu seinem Zimmer auf und
eine Gestalt in Blau trat ein. Malte blinzelte kurz, denn er sah alles noch
etwas verschwommen. Er hielt die Luft an. Was würden sie wohl mit ihm machen?
Ob es sehr schmerzhaft sein würde?


Die Figur kam näher und nahm allmählich klare
Formen an. Sie sprach sogar zu ihm: „Herr Knobloch, Sie sind wach, wie schön.
Wie fühlen Sie sich denn heute?“


Es dauerte einen Augenblick, bis er verstand. Dann
konnte er sein Glück nicht fassen. Das waren sie nicht! Sie hatten ihn doch
nicht geholt. Das hier war eine ganz stinknormale Krankenschwester und somit
befand er sich wohl in einem Krankenhaus. Erleichtert ließ er sich tiefer in
sein Kissen sinken. Er war noch einmal verschont worden. Die Krankenschwester
beugte sich über ihn, um den Apparat neben seinem Bett zu kontrollieren. Dabei
streiften ihre Haare kurz sein Gesicht. Malte wollte die Hand heben, um sich an
der Nase zu kratzen, doch als er es versuchte, wurde seine Bewegung nach
wenigen Zentimetern jäh gestoppt. Er versuchte es noch einmal. Diesmal mit der anderen
Hand. Mit demselben Ergebnis. Er begann zu schwitzen. Sein Herzschlag
beschleunigte sich und er probierte, sich aufzusetzen. Doch auch hier –
Fehlanzeige.


„Herr Knobloch. Bleiben Sie ganz ruhig. Sie
brauchen keine Angst zu haben. Sie sind in einer psychiatrischen Klinik. Sie
wurden festgeschnallt. Das dient ihrem und unserem Schutz. Sobald wir sicher
sein können, dass von Ihnen keine Gefahr mehr ausgeht, machen wir Sie los.
Lassen Sie es mich wissen, falls ich etwas für Sie tun kann.“


Malte sah an sich hinunter, so gut es ging. Er
erkannte die mullbindenfarbenen, dicken Gurte mit den schwarzen Knöpfen um
seinen Leib und wusste, dass es hoffnungslos war, sich dagegen zu wehren. 


„Haben Sie Hunger?“, fragte die freundlich
dreinblickende Krankenschwester.


Malte schüttelte den Kopf und schloss die Augen.
Wenn er schon nicht im Feuer sterben durfte, würde er einen anderen Weg finden.
Er hatte Silke ein Versprechen gegeben und das musste er halten. Aber zuvor
würde er seinen Vater töten. Er allein trug die Verantwortung für das hier.
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Blue liquid,
Kommissar Pfeifers erster Fall 


(Erscheinungsdatum 7. März 2013)
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